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		Gut zwanzig Jahre vor den Geschehnissen in Irrlichtfeuer werden in einem eisigen Winter Straßenkinder zur Arbeit in einer der Irrlichtmanufakturen von Ijsstedt rekrutiert. Eine Explosion tötet viele und verändert das Leben der anderen Kinder für immer, weil sie nun das Irrlicht im Körper haben.
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Irrlichtkinder
von Julia Lange

Sora rieb seine kalten Hände, bevor er sie wieder zu einer Schale formte und ausstreckte. Er sah flehend zu den eingemummten Menschen auf, die im fahlen Grau des Morgens an ihm und seiner Schwester Hisa vorbeihasteten. Nur eine Münze oder einen Kanten Brot, mehr wollte er gar nicht.
Manchmal blickte einer von ihnen herab, doch Sora brachte nicht mal mehr ein »Bitte« hervor, so stark klapperten seine Zähne. Wenigstens spürte er seine Füße nicht mehr. Bald würden seine Finger folgen, dann die Nase.
Eine Alte eilte in ihre Richtung, das runde Gesicht gerötet und einen abgedeckten Korb über dem Arm. Jemand, der erfahrungsmäßig was gab.
Sora hob seine Hände höher und flehte sie mit großen Augen an.
Die Frau machte einen Bogen um Hisa und ihn, den Blick starr nach vorn gerichtet.
Soras Arme sackten herab. Nicht zum ersten Mal in letzter Zeit fragte er sich, ob sie das Alter überschritten hatten, in dem man sie als Kinder wahrnahm und Mitleid hatte. Oder lag es daran, dass Königsgarden zum Großteil von den Reichen übernommen worden war und sichtbares Elend ignoriert oder verjagt wurde?
Sora sah zu den zusammengedrängten Hütten auf der anderen Straßenseite, die noch vom alten Viertel geblieben waren und wo Rauch aus den Spalten und krummen Rohren stieg. Nur ein paar Minuten vor einem dieser Öfen. Vielleicht noch einen Bissen zu essen. Oder sogar eine Schale warmen Haferschleim, der nicht nur seine Hände, sondern auch seinen Bauch wärmen –
Ein Zweispänner preschte heran. Die Kutsche schlingerte auf dem gefrorenen Schneematsch hin und her, erwischte einen bettelnden Krüppel und schleuderte ihn in den Rinnstein.
Sora ließ sich nach hinten gegen die Baracke fallen, um den Rädern zu entgehen. Die plötzliche Bewegung jagte Schmerzen durch seinen Körper. Seine Füße fühlten sich an, als ob jemand unzählige Nadeln hineinstach. Immerhin wusste er so, dass sie noch nicht erfroren waren.
Er sah zu Hisa, die sich wieder auf ihrem Stückchen Wolldecke zusammenkauerte. Sie spürte seinen Blick, und ein schwaches Lächeln erschien auf ihren blauen Lippen, während ihre Zähne genauso klapperten wie seine. Dass sie einander hatten, war wichtiger als Essen und Wärme. Nur gemeinsam hatten sie bis jetzt überlebt.
Mit neuer Kraft streckte Sora seine Hände wieder aus und sah bittend zu den Menschen auf, die weiterhin mit gesenkten Köpfen und hastigen Schritten vorbeigingen. Und wenn sie doch mal reagierten, spuckten sie vor Sora oder Hisa in den Schnee. Wenigstens hatten sie heute noch keine Tritte kassiert.
»And…der…er Platz«, brachte Hisa hervor.
Sora nickte. Sie halfen sich gegenseitig auf die Beine. Hisa schüttelte ihr Stückchen Wolldecke aus und schlang es um sich, während Sora die Hände tief in seiner zu großen und zu dünnen Jacke vergrub.
Gemeinsam stapften sie die Straße entlang, vorbei an dem Krüppel, der regungslos im Schnee lag. Wer hier nicht gleich wieder aufstand, hatte schon verloren.
Zu ihrer Rechten wichen die dicht gedrängten Hütten und Baracken einer großen Lücke, die nicht mehr erahnen ließ, dass hier vor wenigen Tagen noch unzählige Menschen gelebt hatten. Dass es in den Spalten und Lücken ausreichend Schlafplätze gegeben hatte, in denen man nicht Angst haben musste, nachts zu erfrieren.
Sie schlurften weiter durch Königsgarden, das zwar schon immer ihre Heimat gewesen war, sich nun aber fremd anzufühlen begann. Stück um Stück musste das Vertraute den Palästen, Kutschen und Pelzmänteln Platz machen. Eine Welt, in der kein Platz mehr für Sora und Hisa war.
An der nächsten Kreuzung, einer eigentlich lohnenden Stelle, fehlte das Flackern der Lampen hinter den Fenstern. Genauso wie der Rauch über dem Flickenteppich aus Dächern. Die Hütten waren tot. Geräumt. Bald würden auch sie verschwinden.
»Sie … sie mach…hen unser Zuhaus…se kaputt«, flüsterte Hisa.
»Lass es uns trotz…dem ver… versuchen.«
Im Eingang einer der leeren Hütten ließen sie sich nieder und drückten sich aneinander. Soras Magen knurrte, und der von Hisa stimmte mit ein, aber sie hatten noch nicht genug für ein Frühstück. Meist reichte es wenigstens für ein karges Mittagessen. Wenn doch nur bald Lichterfest wäre, da waren die Menschen immer so großzügig.
Das Gefühl wich aus Soras Fingern, die sich langsam blau verfärbten. Bisher hatte ihnen niemand Handschuhe geschenkt, und gefunden hatte er auch keine. Noch viel lieber wollte er eine dieser Felltaschen, die die Damen in den teuren Mänteln für ihre Hände um den Hals hängen hatten.
Er schlang seine Arme um den Körper und versuchte die Finger ein bisschen unter den Achseln aufzuwärmen. Er erlaubte es sich sogar, für einen Moment die Augen zu schließen und von dem einen Mal zu träumen, an dem eine alte Frau sie in ihre Hütte eingeladen und nach einem Festmahl auch noch einen Schlafplatz vor dem Ofen angeboten hatte …
Hisas plötzliche Anspannung ließ seine Lider auffliegen. Aus der Gasse rechts von ihnen kamen zwei der Polizisten, die seit einer Weile in Königsgarden allgegenwärtig zu sein schienen und von denen die wenigsten Straßenkinder mochten.
Gleichzeitig mit Hisa kam Sora auf die Füße, die sofort wieder schmerzhaft kribbelten. Trotzdem rannte er los, Hisas Hand in seiner. Die Kälte brannte seine Kehle hinunter, brachte ihn zum Husten und nahm ihm die Luft.
Zwei Straßen weiter wagte er einen Blick über die Schulter – und stolperte. Er fiel in den gefrorenen Schnee, der sich wie Klingen in seine Hände bohrte. Als ihm der Schmerz die Tränen in die Augen trieb, wünschte er sich, dass seine Finger doch erfroren wären.
Hisa half ihm wieder auf, während Sora noch mal zurücksah. Die Polizisten waren nicht mehr zu sehen. Vielleicht hatten sie heute keine Lust, ihre Schlagstöcke auszuprobieren. Wie den anderen neuen Anwohnern wäre ihnen sicher recht, wenn alle Straßenkinder aus Königsgarden verschwinden würden.
»Wir … wir sollten endlich auch gehen«, brachte Hisa zwischen klappernden Zähnen hervor, als habe sie seine Gedanken gelesen.
»Wohin?«
Sie sah in die Richtung, wo sich über den Dächern einer der eisernen Türme erhob, die nachts blau leuchteten.
»Dort gibt es Straßenbanden«, widersprach er. »Sie werden uns keine Ruhe lassen.«
»Wir müssen es versuchen.«
Sora wusste, dass sie recht hatte. Es gab keine andere Möglichkeit. Und lieber blieb er hier auf der Südseite, die sich wenigstens ein bisschen nach Heimat anfühlte, als auf die andere Seite der Thein zu wechseln, die so fern und fremd war.
Also nickte er. Hand in Hand folgten sie den Rinnen, die Räder und Füße in den Schnee gefurcht hatten, hinaus aus Königsgarden. Viel zu schnell wichen die Hütten und Baracken niedrigen Reihenhäusern, die sich dicht an dicht drängten. Hier würden sie es schwer haben, Spalten und Ritzen zu finden, in denen man Schutz oder Schlaf fand.
Sie blieben im Randbereich des neuen Viertels, um nicht einer der Banden über den Weg zu laufen. An einer belebten Straße entlang des großen Parks fanden sie einen verlassenen Hauseingang, an dem viele Menschen direkt vorbeigingen.
Schon kurze Zeit später bekam Sora seine erste Münze, Hisa ihre gleich darauf. Doch viel wertvoller war das Brötchen, das ihm ein Mann gab. Er teilte es mit Hisa und kaute jeden Bissen sorgfältig, bevor er ihn schluckte. Danach bekam er erst richtig Hunger, was er eigentlich genau gewusst hatte. Aber es hatte so lecker gerochen.
Trotz des Bauchwehs streckte er seine Hände wieder aus. Noch ein paar Münzen mehr, und sie könnten etwas kaufen, damit das Ziehen und Nagen für ein Weilchen verschwand.
Zwei Jungen und ein Mädchen in abgerissenen Kleidern kamen auf sie zu. Alle deutlich größer als Sora, fast schon erwachsen. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern war alles andere als freundlich.
»Was haben wir denn da?«
Sora sprang auf, Hisa ebenso. Er machte sich so groß wie möglich, auch wenn er innerlich schon aufgegeben hatte. Es war doch überall das Gleiche.
Der Blonde mit den Pockennarben trat vor, die Hände in den Taschen vergraben. »Wildert ihr Schlitzaugen etwa in unserem Revier?«
Sora schüttelte den Kopf, genauso Hisa.
»Dann täusche ich mich wohl, dass ihr gebettelt und ein Brötchen geschnorrt habt.«
Die anderen zwei kreisten Sora und Hisa ein. Er wollte davonrennen, doch er wusste genau, dass er ihnen nicht entkommen konnte. Auf der Straße gewannen die Älteren immer.
»Das wussten wir nicht«, sagte Hisa. »Wir werden gehen.«
Pockengesicht lachte. »Und uns eine Straße weiter beklauen?«
Hisa wurde gepackt, dann Sora. Er versuchte sich aus dem Griff zu winden, auch wenn es hoffnungslos war.
Der Blonde trat zu ihnen und durchwühlte ihre Taschen. Er zog die zwei Münzen von gerade eben hervor sowie die drei vom Morgen aus Königsgarden. Er nahm ihnen auch das Messer mit der abgebrochenen Klinge sowie das dreibeinige Holzpferd weg, das mal ein Junge direkt vor ihnen plärrend weggeschmissen hatte.
Ein Nicken, und Sora wurde zu Boden gestoßen.
Hisa landete neben ihm.
Sora drehte den Kopf, sah zu den Menschen, die vorbeihasteten, hoffte auf Hilfe – doch keiner interessierte sich für Streits zwischen Straßenkindern.
»Wenn wir euch hier noch mal sehen …« Ein Stiefel presste Soras Gesicht in den gefrorenen Schnee, schabte seine Haut auf. Bald würden sie das Interesse an ihnen verloren haben. So war es immer.
»Ludo, bist du schon so tief gesunken, dass du Kinder verprügelst?« Die Stimme war eisiger als die Luft.
Der Stiefel wurde hastig entfernt.
In der nachfolgenden Stille schob sich Sora vorsichtig ein Stück in die Höhe. Hinter den Dreien, die ihn und Hisa erwischt hatten, stand ein Mädchen mit leuchtend roten Haaren. Auch wenn sie kaum älter als Sora zu sein schien, wichen die anderen vor ihr zurück, als sie näher kam.
»Sie haben uns beklaut.« Pockengesicht klang plötzlich gar nicht mehr so selbstbewusst.
Die Rothaarige baute sich vor Sora und Hisa auf. »Stimmt das, was er sagt?«
»Wir hatten Hunger und haben gebettelt.« Die Wahrheit war manchmal die beste Verteidigung.
»Fünf Münzen und ein Brötchen!«
Die Rothaarige ignorierte Ludo. »Lichtemaad ist klar aufgeteilt und jeder muss sich an die Grenzen halten.«
»Wir sind nicht von hier«, sagte Hisa. »Wir sind aus Königsgarden.«
Etwas von der Härte auf dem Gesicht der Rothaarigen schwand. »Dann kommt ihr mit mir.«
»Valentina, du kannst die Schlitzaugen doch nicht –«
Sie fuhr herum. »Das ist allein Matties’ Entscheidung.«
»Und der macht, was du ihm sagst«, murmelte das Mädchen hinter Sora.
Dann wurde er in die Höhe gezogen, genauso seine Schwester. Die drei Großen blieben dicht neben ihnen.
Ohne ein weiteres Wort schritt Valentina mit hocherhobenem Kopf voran. Auch wenn sie Sora und Hisa für den Moment gerettet hatte, blieb Sora misstrauisch. Freundlichkeit gab es unter ihresgleichen nie umsonst.
Die Rothaarige führte sie durch ein Labyrinth aus langen Straßen mit gleichförmigen Häuserreihen und Gassen, die sich völlig willkürlich zwischen krummen Fachwerkhäusern hindurch wanden. Schnell hatte Sora die Orientierung verloren, auch wenn er immer wieder die Spitze des Eisenturms über den Dächern aufragen sah. Falls es überhaupt der gleiche war.
Über einen Innenhof, der dank der auf allen Vorsprüngen gurrenden Tauben weiß war, kamen sie auf einen Platz, kaum mehr als eine freie Fläche aus gefrorenem Schneematsch. Jenseits des gesprungenen Brunnens lag ein Stall zwischen einer eingefallenen Halle und Häusern, deren Giebel sich wie betrunken nach vorn neigten.
Zu Soras Verwunderung ging Valentina ganz am Rand des Platzes entlang, wobei sie sich meist in den Schatten der Fassade hielt. Dann bemerkte er, dass sie auf diese Weise ungesehen von einem Glatzkopf, der gerade ein struppiges Pferd vor einen Karren spannte, zu dem Stall kamen.
Drinnen empfingen sie der Geruch und das Stampfen der Tiere. Doch die Kälte verlor hier drinnen ihren Biss, es war beinahe warm.
Valentinas roter Zopf, der selbst in dem Zwielicht leuchtete, führte sie zügig an den Pferden und Maultieren vorbei in den hinteren Teil des Stalls, wo eine Leiter in die Höhe ging.
Mit jeder Sprosse klopfte Soras Herz lauter. Er hatte keine Ahnung, was ihn und Hisa erwartete, aber es tat gut, nicht draußen in der Kälte zu sein und mit dem beinahe schmerzhaften Kribbeln seinen Körper wieder komplett zu spüren.
Oben war es fast dunkel, nur weiter hinten fiel etwas Licht durch ein kleines Fenster im Giebel. Valentina ging darauf zu, auch wenn sie zwischen den Bergen Heu hindurch nicht den direkten Weg nahm.
Sora bekam einen Stoß in den Rücken und stolperte hinter ihr her.
Unter dem Fenster war das Heu zur Seite geräumt, und auf den rissigen Bohlen saß ein Junge in Ludos Alter, der einen vielfach geflickten Mantel trug.
Er sah von den Münzstapeln vor sich auf. »Valentina!« Sein Lächeln offenbarte fehlende Schneidezähne. »Du bringst Gäste?«
»Sie wären eine ideale Ergänzung für die Irrlichter, Matties.«
»Sie haben uns beklaut!«, zischte Ludo.
»So, haben sie das?« Matties’ Blick ruhte auf Sora und Hisa. »Kommt näher.«
Sie machten wie befohlen einen Schritt nach vorn. Auch wenn dieser Junge freundlich erschien, keimte in Sora unter all der Aufmerksamkeit die Angst auf. Es gab keine Fluchtmöglichkeit, und plötzlich wollte er zurück auf die Straße. Vielleicht konnten sie doch wieder nach Königsgarden, wenigstens noch für eine Weile.
Matties erhob sich und machte einen Schritt über die Münzen hinweg, mit denen man sicher Unmengen an Essen kaufen konnte. Er musterte erst Sora, dann Hisa mehr als ausgiebig. »Ihr seht wirklich fast gleich aus. Was für ein Geschenk.«
»Das eröffnet uns neue Möglichkeiten, Matties«, sagte Valentina.
Matties nickte. »Ich kann euch einen Schlafplatz und was zum Essen anbieten, aber ihr müsst es euch verdienen – auf Probe, bis ihr euch bewiesen habt.«
Sora sah zu Hisa, sie zu ihm. Sie hatten sich eigentlich keiner Bande mehr anschließen wollen. Sie hatten einander und ihre Freiheit, das hatte bisher gereicht. Aber vielleicht würde es diesen Winter nicht reichen, da ihnen nicht mal die Heimat blieb.
Sie nickten gleichzeitig. Im Frühling würden sie sich vermutlich anders entscheiden.
»Dann seid willkommen bei den Irrlichtern!«
***
Sora zog das Stück Brot aus der Tasche und legte es neben die zerbrochene Flasche mit dem Kerzenstummel. Er musste sich zwingen, seine Finger davon zu lösen und nicht einfach hineinzubeißen.
Das Ziehen in seinem Bauch ließ ihn sich zusammenkrümmen.
Dann legte er die Handvoll Kupfermünzen dazu, die er den Tag über gemeinsam mit Hisa erbettelt hatte. So viel Geld hatten sie schon lange nicht mehr bekommen, und nun mussten sie alles abgeben. Was sie sich davon alles hätten kaufen können …
Hisa ergänzte die Beute mit der Tüte klebriger Bonbons, die ihnen eine Frau mit dickem Jungen an der Hand geschenkt hatte. Dann folgte der verschrumpelte Apfel, den sie auf dem Rückweg im Rinnstein entdeckt hatten. Die neuen, wenn auch löchrigen Handschuhe behielt sie jedoch an.
Sora blickte möglichst unauffällig zu Matties und den anderen Irrlichtern, aber keines der Gesichter verriet, dass sie was gemerkt hatten. Ihr neuer Anführer hatte ihnen heute Morgen mehr als deutlich gemacht, dass sie alles abzugeben hatten – und das auch kontrolliert wurde.
Er sah wieder auf die Sachen im flackernden Kerzenschein. Auch wenn es mehr Münzen waren, als er je auf einem Fleck gesehen hatte, das Essen war wenig für all die Irrlichter, die sich um Matties scharten. Aber satt werden war sowieso ein Luxus.
»Besser als gestern«, murmelte neben Sora der schmächtige Erik, den immer wieder heftige Hustenanfälle schüttelten.
Weitere Münzen und eine Halskette wurden in die Mitte gelegt. Dann noch drei Äpfel mit Flecken, ein abgeschabter, aber klimpernder Geldbeutel, ein Wurstzipfel sowie ein Brot, das steinhart aussah.
Ein Junge, den Sora bisher noch nicht gesehen hatte, trat aus der Dunkelheit des Heubodens in den Lichtschein. Sein Gesicht war verschlossen, aber sein Blick huschte hin und her, bis er eine Weile auf Sora und Hisa hängen blieb.
Er legte ein Bündel saftiger Rüben – sogar mit frischem Grün! – in die Mitte, was Sora sofort das Wasser im Mund zusammentrieb, bevor er wieder einen Schritt zurück machte und beinahe in den Schatten verschwand.
Matties sah zu ihm auf. »Du fehlst drei Tage, Kass, und dann ist das alles, was du bringst?«
»Nein. Morgen gibt es eine Armenspeisung vorm Waisenhaus in der Hochstraße.«
»Du hast wieder das Revier verlassen.«
Kass zuckte mit den Schultern. »Hier erfährt man selten die wichtigen Sachen.«
Damit schien die Sache erledigt zu sein, denn Matties begann, die Münzen aufzusammeln und in einen Beutel zu stecken, den er, als er fertig war, wieder unter seinem Flickenmantel verschwinden ließ. Es juckte Sora in den Fingern, doch das Risiko war viel zu hoch.
Aus den Augenwinkeln sah er, wie Hisa kaum merklich den Kopf schüttelte. Auch wenn sie mehr Talent dafür hatte, hasste sie es, Leute zu bestehlen, solange sie eine andere Wahl hatte. Leider sah sie es bei ihm genauso ungern. Aber er hätte sowieso nicht gewusst, wie er es anstellen sollte.
Valentina rutschte ein Stück vor und sah auf die magere Essensausbeute, während ihre Lippen stumm arbeiteten. Dann zog sie ein kurzes Messer heraus und zerteilte die meisten Sachen, bevor sie einzelne Haufen bildete.
Für Sora gab es ein Stückchen des Brots, das er und Hisa erbettelt hatten, sowie eine halbe Karotte und eines der klebrigen Bonbons. Die saftige Wurzel war noch süßer, als er es sich vorgestellt hatte. Er biss nur kleine Stücke ab und genoss jedes, bevor er schluckte. Das Brot war dagegen fad, und er musste es mit einem Schluck aus dem Eimer mit halb geschmolzenem Schnee runterspülen.
Es tat gut, als das Ziehen im Bauch endlich verschwand, auch wenn der Hunger wie schon den ganzen Winter blieb. Aber wenn es morgen wirklich Suppe gab …
Hastig schob Sora das Bonbon hinterher und lutschte es, während sein Blick hoffnungsvoll über die Portionen der anderen glitt. Doch wie zu erwarten blieb nichts übrig. Selbst hier dachte jeder zuerst an sich. Die meisten würden für eines Happen Essen vermutlich ihre Freunde verraten, soweit es so was auf der Straße überhaupt gab.
Matties durchbrach die Stille. »Morgen wird jeder an die heute zugeteilten Plätze zurückkehren, mittags kommt ihr dann zum Waisenhaus. Seid rechtzeitig da, damit ihr noch was kriegt. Es gibt am Abend keine Ausnahmen bei der Verteilung.«
Alle nickten.
Erik hustete.
Jemand reichte ihm den Eimer mit dem geschmolzenen Schnee.
»Kass, kannst du morgen Hustensaft –«
Die Leiter knarzte, was sie bei den Irrlichtern nie tat. Jemand kam herauf.
Sora und Hisa folgten dem Beispiel der anderen und drückten sich flink in einen der Heuhaufen. Sie hielten sich fest an den Händen, während sie in die Dunkelheit starrten, dorthin, woher die Geräusche kamen.
Der Glatzkopf trat in den Lichtschein, in der Hand eine Mistgabel. Vor Matties und Valentina, die als Einzige noch neben dem Kerzenstummel saßen, blieb er stehen. »Die Kunden fangen an zu reden. Wird Zeit, dass ihr mal wieder ein paar Tage verschwindet.«
Valentina erhob sich. »Du willst uns bei dieser Kälte rauswerfen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ihr Ratten findet sicher für die Zeit einen anderen Unterschlupf. Wenn ihr zurückkommt, seid ihr doch eh wieder mehr.«
Nun stand auch Matties auf. »Wir zahlen mehr als ausgemacht.«
»Nicht so viel wie meine Kunden.«
»Die erfrieren auch nicht nachts im Schlaf!« Valentina hatte die Hände zu Fäusten geballt.
Der Glatzkopf verstärkte den Griff um die Mistgabel. »Wenn ich nachher Heu hole, will ich keinen mehr von euch hier sehen.« Damit drehte er sich um und verschwand erst in der Dunkelheit, dann die Leiter hinab.
Valentina spuckte auf den Boden. »Arschloch.«
Sora und Hisa schlossen sich den anderen Kindern an, die in den Lichtschein zurückkehrten. Den meisten schien die Neuigkeit gleichgültig zu sein. Auf ein paar Gesichtern war Ärger zu sehen. Auf anderen, wie bei Erik, Angst.
In Sora machte sich Enttäuschung breit. Er hatte sich so auf einen fast warmen Schlafplatz mit Dach gefreut. Dies war der Hauptgrund, warum er sich den Irrlichtern angeschlossen hatte. Nun hatte er alle Münzen für eine Nacht in der Kälte abgegeben …
Matties fuhr sich durch die kurzgeschorenen Haare und seufzte. »Ihr habt es gehört. Richtet euch auf die üblichen fünf Tage ein. Ich werde schauen, ob ich einen Tag weniger raushandeln kann.«
Wie auf Kommando hustete Erik.
»Wir sollten das nicht länger mitmachen!« Ludos narbiges Gesicht war gerötet. »Er bekommt unser ganzes Geld!«
»Und du hast sicher einen anderen Unterschlupf für uns bei der Hand, oder?« Valentina funkelte ihn an. »Wenn nicht, halt einfach dein Maul.«
Ludo schien noch etwas sagen zu wollen, presste jedoch die Lippen zusammen. Mit dem gleichen Jungen und dem Mädchen, mit denen er Sora und Hisa am Morgen gefunden hatte, verschwand er vom Heuboden.
Matties sah sich kurz um. »Kass? Kannst du dich bitte um die Neuen kümmern?«
Nur das Schnauben und Scharren der Pferde antwortete ihm.
»Valentina, kannst du das dann übernehmen? Und Erik, du gehst auch mit.«
Die Rothaarige nickte. »Wie immer?«
»Jap. Und ich hoffe nur, dass Kass mit der Suppe recht hat.«
»Hat er doch immer.« Sie wickelte einen verblassten, bunten Schal um. »Gehen wir.«
Sora folgte Valentina und Erik die Leiter hinunter in den Stall, Hisa hinter sich. Zwischen den angebundenen Pferden sah ihnen der Glatzkopf hinterher, der sich auf seine Mistgabel gestützt hatte.
Valentina ging mit hocherhobenem Kopf an ihm vorbei und hinaus auf den Platz, wo die beleuchteten Fenster um sie herum wie eine Verhöhnung wirkten und die Kälte, die unter Soras Jacke kroch, noch schlimmer machten. Nun beneidete er Hisa um ihre Handschuhe.
Der Schneematsch knirschte unter ihren Füßen, als sie durch die dunklen Gassen eilten, die nur hier und da von einer Laterne erhellt wurden. Manchmal hielten sich die Frauen mit bemalten Lippen dort auf, doch niemand blieb freiwillig in diesen Winternächten auf der Straße. Und statt des nagenden Hungers beschäftigte Sora nur noch die Frage, ob er und Hisa die Nacht überleben würden.
***
Das Klappern der eigenen Zähne weckte Sora. Er bewegte seine Füße und Hände, um etwas Gefühl hineinzubekommen. Manchmal erinnerte er sich daran, wie viel Glück er bisher gehabt hatte, dass er noch keine Zehen und Finger verloren hatte. Vielleicht würde sich das diesen Winter ändern.
Hisa drückte sich an ihn, unverständliche Wörter murmelnd.
Sora drehte den Kopf und sah nach oben, wo in der Lücke zwischen den Dächern der Himmel nicht mehr ganz schwarz war. Bis der Morgen kam, würde es noch dauern. Genug Zeit für etwas Schlaf, um Kraft zu sparen und den Hunger sowie die Kälte ein bisschen länger zu vergessen.
Er vergrub sein Gesicht an Hisas Brust, sodass ihn sein eigener Atem wärmte und das Klappern der Zähne erstarb. Er dachte an die Suppe, die ihn später erwartete. An das Gefühl, die Hände um die Schüssel zu legen. …
»Erik!«
Valentinas Stimme riss ihn aus dem Halbschlaf.
Sora rappelte sich auf, stieß dabei den Ellbogen gegen die Mauer, und auch Hisa kam in die Höhe. Es war heller geworden in dem nach Pisse stinkenden Spalt zwischen den beiden bröckelnden Hauswänden.
Valentina hatte sich über Erik gebeugt, dessen Lippen viel zu blau und dessen Gesicht viel zu blass waren. »Erik! Verdammt, wach auf!«
Sora schob sich neben sie und suchte hastig die Hand des Jungen zwischen Mantel, Decke und Kartonstücken. Auch wenn seine Finger kaum was fühlten, so spürte er doch die Kälte in Eriks Hand.
Hisa schüttelte langsam den Kopf. »Er ist gegangen.« Mit dem Ärmel wischte sie sich über die Augen.
Sora nickte, aber die Trauer kam nicht.
Mit einem Zischen sprang Valentina auf. »Das ist die Schuld von diesem Arschloch! Er wird für Eriks Tod bezahlen.«
Hisa ergriff das Handgelenk der Rothaarigen. »Nein. Wenn du was tust, können wir vielleicht nie mehr zurück. Und es sterben noch mehr.«
Jegliche Wut wich von Valentinas Gesicht, und sie fiel neben Erik auf die Knie. Stumme Schluchzer schüttelten ihre Schultern.
Sora sah zu Erik, der so friedlich wirkte. Die Erleichterung, dass es mal wieder nicht ihn erwischt hatte, machte sich in ihm breit. Und wie so oft fragte er sich, wann er an der Reihe war. Manchmal hielt ihn diese Angst wach. Manchmal hätte er es willkommen geheißen, einfach nicht mehr aufzuwachen.
Sein Blick wanderte zu Hisa. Viel schlimmer war jedoch die Angst, dass ihn seine Schwester allein zurückließ. Dass er sie eines Morgens so fand wie Erik. Leblos und kalt.
Ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Sora blinzelte und starrte auf den gesprungenen, irgendwann mal weißen Putz vor sich. Er sollte Erik betrauern, nicht seine Schwester, die lebendig neben ihm saß und Valentina über den bebenden Rücken strich.
Schließlich erhob sich die Rothaarige mit einem hörbaren Durchatmen. Spuren zogen sich durch den Dreck auf ihren Wangen, doch ihre Augen waren trocken. Sie deutete auf Erik, ohne ihn anzusehen. »Braucht einer von euch was?«
Sora und Hisa sahen sich an, dann sondierten sie die Sachen des Jungen, die diesem nun nicht mehr halfen, anderen aber schon. Am Ende hatte Sora einen Mantel, der unter seine zu große Jacke passte, und Hisa trug Schuhe mit nur einem Loch in der Sohle.
Valentina wickelte die löchrige Wolldecke um sich. »Gehen wir.«
Sora warf einen letzten Blick auf Eriks weißes Gesicht, bevor er den beiden Mädchen hinaus auf die Straße folgte.
Irgendwo über ihnen krächzte eine erste Krähe. Meist waren die Vögel schneller als die streunenden Hunde. Anders würde er selbst vermutlich auch nicht enden.
Jenseits des Häuserspalts ging das Leben weiter, auch wenn es heute grauer als sonst wirkte. Und während er eingemummten Menschen auswich, wanderten Soras Gedanken immer wieder zu dem weißen Gesicht von Erik. Aber es war schwer, Trauer zu spüren, wenn Hunger und Kälte schmerzten.
An einer Kreuzung, die von gefrorenen Spurrillen durchzogen war, stießen sie auf Ludo, der sich mit seinen zwei Freunden wortlos anschloss. Sein Blick suchte die Gruppe ab, aber er fragte nicht. Auf der Straße war der Tod ein ständiger Begleiter. Und so sehr Sora den Gedanken auch hasste, es blieb dadurch mehr für ihn und Hisa.
Gemeinsam erreichten sie einen Platz, um den sich schiefe Fachwerkhäuser drängten und lange Schatten warfen. Vor dem größten standen unzählige Kinder, die eine Gruppe Männer, wie man sie hier überall sah, beim Aufbau eines Tisches beobachteten.
Valentina seufzte. »So ein Kleid will ich auch irgendwann.« Ihr Blick hing auf den zwei Damen, die vor einer Kutsche beim Waisenhaus standen und in dem farbenfrohen Stoff fremd wirkten.
»Matties wird sich freuen, wenn du dafür Geld ausgibst«, sagte Kass, der zu ihnen getreten war.
Sie streckte ihm die Zunge raus. »Wenn ich groß bin, kann ich richtig arbeiten.«
»Du wirst trotzdem nie dazugehören.«
»Manchmal bist du ein richtiger Idiot, Kass.« Valentina stapfte davon, näher an den Tisch heran, wo gerade große Töpfe aufgestellt wurden und sich eine Schlange bildete.
Kass sah ihr einen Moment hilflos hinterher, bevor sich sein Gesicht wieder verschloss. »Wir sollten uns auch anstellen, die hohen Herren unterschätzen gerne den Andrang.«
Sora folgte ihm und Hisa, während in ihm die Panik aufkeimte, dass er zu weit hinten in der Schlange stand und nichts mehr abbekam. Sein Bauch antwortete mit einem Ziehen, das auch nicht besser wurde, als Sora die Hände drauf presste. Er würde schon was abbekommen. Bestimmt.
Hisa stellte sich neben Kass. »Bist du schon lange bei den Irrlichtern?«
»Den zweiten Winter.«
»Wir kommen aus Königsgarden, da sind wir nicht mehr willkommen.« Ihr Lächeln wurde traurig. »Sie reißen unsere Heimat ab und bauen riesige Häuser.«
»Ich habe es gesehen. Aber wer Geld hat, bestimmt halt.« Er deutete mit dem Kinn auf die Damen in ihren teuren Kleidern, die sich gerade strahlend weiße Schürzen umbanden. »Und dann tut man so, als ob es einen interessiert.«
»Manchmal wünsche ich mir, die Welt wäre gerechter.« Hisa seufzte. »Niemand müsste mehr Hunger leiden, und jeder hätte einen warmen Schlafplatz. Das klingt doch gar nicht so schwer, oder?«
Die zwei Damen begannen, mit großen Schöpfkellen das Essen auszuteilen.
Kass zuckte mit den Schultern. »Die Welt wird viel komplizierter, wenn man satt und ausgeschlafen ist.«
Um Sora herum senkte sich erwartungsvolles Schweigen über die Schlange. Stückchen für Stückchen ging es vorwärts, während der Geruch ihm das Wasser im Mund zusammentrieb.
Endlich war er an der Reihe.
Die Dame mit dem viel zu kleinen Hut gab ihm einen Napf mit der dickflüssigen Suppe, einen Kanten Brot und ein Lächeln voller Mitleid. Doch Sora interessierten nur der verführerische Duft und die Wärme, die seine Finger auftaute.
Er entfernte sich gerade so weit, dass er nicht mehr im Weg stand. Und auch wenn er versuchte, sich zu bremsen und die Suppe zu genießen, schob er sich jeden Löffel noch schneller in den Mund als den vorherigen. Er hatte in seinem Leben noch nie was Besseres gegessen. Es waren sogar kleine Stückchen Fleisch und mehr als eine Sorte Gemüse drin!
Viel zu schnell war der Napf leer. Sorgfältig sog er die Reste mit dem Brot auf. Nichts würde er verkommen lassen. Es konnte Jahre dauern, bis er wieder so ein Festmahl bekam. Wie es wohl war, jeden Tag so zu speisen?
Er sah sich nach Hisa um, die sich im Gegensatz zu ihm beherrschen konnte und ihre Suppe langsam und mit einem glückseligen Lächeln löffelte. Neben ihr stand Kass, der sein Brot in die Flüssigkeit gebrockt hatte. Nicht weit weg Matties, dessen Napf anscheinend auch schon leer war.
Dann zog sich Soras Bauch krampfhaft zusammen.
Säure stieg in seinem Hals auf.
Hastig versuchte er sich auf was anderes zu konzentrieren. Die zwei Damen kratzten bereits die riesigen Töpfe leer, während die Schlange immer noch länger wurde. Nicht weit davon entfernt verfütterte ein barfüßiges Mädchen in dünnem Kleid und dickem Schal Brotstücke an Spatzen, von denen immer mehr von allen Seiten heranschossen.
Sora wollte zu ihr hinstürzen und ihr das kostbare Brot aus der Hand reißen. Aber da reichte ihr auch noch ein zweites Mädchen, das kopfschüttelnd danebenstand, ihr eigenes Brotstück und lachte.
Stattdessen krümmte er sich zusammen, damit das Bauchweh erträglicher wurde, und fragte sich, ob das Verfüttern nicht doch die bessere Wahl gewesen wäre. Nein, er hätte es einfach einstecken können, denn man wusste nie, wann man das nächste Mal was zum Essen bekam.
Hisa legte eine Hand auf seinen Arm. »Hast du wieder zu schnell gegessen?«
Sora schnitt eine Grimasse und nickte. Die Übelkeit ließ langsam nach.
An seiner Schwester vorbei sah er einen Mann auf sie zuschreiten. Mit seinem dunkelroten Mantel, den blank polierten Stiefeln und dem Degen an seiner Seite passte er zu den beiden Damen hinter dem Tisch, nicht jedoch in dieses Viertel. Das war sicher einer von denen, die Königsgarden abreißen ließen, um sich dort ein großes Haus zu bauen.
Mitten unter den Irrlichtern blieb er stehen wie einer der Pfaue, die die Reichen in ihren Gärten hatten. »Ich bin Herzog Konstantin Keyserlingk. Ich möchte gerne mit einem … Anführer reden.«
Matties in seinem Flickenmantel trat aus der Menge und blieb vor dem Mann stehen, der nur einen Kopf größer und kaum älter war, sich aber trotzdem nicht mehr von ihm hätte unterscheiden können.
»Ich bin Matties. Anführer der Irrlichter.«
Ein einäugiges Mädchen und ein Junge mit breiten Schultern traten neben ihn.
»Natte, von den Kreutzlern.«
»Bär, schwarze Schar.«
Wie auf ein Kommando rückten alle zu ihren Anführern auf.
»Ich möchte euch einen warmen und trockenen Platz zum Schlafen sowie eine regelmäßige Mahlzeit anbieten.«
»Sicher nicht ohne Gegenleistung.« Kass’ Stimme war voller Misstrauen.
Der Herzog lachte. »Was für ein schlaues Kerlchen. Du hast recht, ihr müsst es euch natürlich verdienen.«
»Ich geh sicher nicht zurück ins Arbeitshaus!«, zischte Kass.
Ein Schauer rann über Soras Rücken. Hisa und er waren noch nie dort gewesen, aber die Geschichten … vor allem die, dass man erst wieder rauskam, wenn man tot war. Da erfror oder verhungerte er lieber auf der Straße.
»Nein, kein Arbeitshaus, sondern meine Manufaktur. Ihr könnt es euch gerne erst ein paar Tage anschauen und auch jederzeit wieder gehen. Niemand wird dort gegen seinen Willen festgehalten.«
Sora sah zu Hisa, die so verwundert war wie er. Es klang zu schön, um wahr zu sein. Aber auch wenn er Erwachsenen und vor allem Leuten wie diesem Herzog nicht traute, musste er an Erik denken, dessen weißes Gesicht in seiner Vorstellung zu Hisas wurde. Nein, sie würden heute Nacht nicht wieder irgendwo draußen schlafen.
***
Langsam gewöhnten sich Soras Augen an das Zwielicht, das durch den Dreckschleier der hohen, rußigen Fenster in die Manufaktur fiel. Nur wenige Schritte hinter dem Tor blieb er mit offenem Mund stehen.
Über die Lichtinseln vereinzelter Öllampen erhob sich ein Baum aus blau schimmernden Metallrohren.
Er klappte seinen Mund zu, als ihn Hisa grinsend anstieß. Das Leuchten … wie damals die Hundestatue in einem der neuen Gärten in Königsgarden. Nur dass die winzig war im Vergleich zu dem hier.
Sora folgte dem Herzog und den anderen, während sein Blick den Rohren zwischen den Stahlträgern hindurch zum Dach folgte, wo durch das dreckige Glas der Eisenturm der Manufaktur zu sehen war. Andere Rohre wanden sich wie gewaltige Wurzeln am Boden entlang und wurden von Jungen und Mädchen mit Schnee bedeckt, den sie mit Schubkarren von draußen hereinbrachten.
Ein Riese mit Schiebermütze stürmte zwischen ihnen heran. Sein finsterer Blick glitt über die Kinder, und Sora zog automatisch den Kopf ein. Dann blieben die Augen auf den Herzog gerichtet, vor dem er sich ungelenk verbeugte.
»Einen guten Tag, Weert«, sagte der Herzog.
»Sie bringen schon wieder Kinder, Herzog Keyserlingk.«
Der Herzog drehte sich mit einem Lächeln zu ihnen um. »Schaut euch doch schon einmal ein wenig um, aber entfernt euch nicht zu weit.«
Da das Gesicht dieses Weerts bei diesen Worten noch finsterer wurde, ließ sich Sora das nicht zweimal sagen. Zusammen mit Hisa ging er ein Stück weiter in die Halle hinein und auf den sanft leuchtenden Metallbaum zu. Jungen und Mädchen trugen Kisten an ihnen vorbei. Einige nickten grüßend, aber den Großteil schienen die Neuen nicht zu interessieren.
»Sieht nicht so schlimm aus, oder?«, meinte Hisa.
Sora schüttelte den Kopf, während er fasziniert ein Mädchen beobachtete, das vorsichtig eine Flüssigkeit aus einem der schimmernden Rohre in einen Glaswürfel füllte. Diesen nahm ihr eine andere ab, wickelte irgendwelche Metallbänder darum und legte ihn sorgfältig in eine Kiste. War das das Irrlicht, über das er die Erwachsenen hin und wieder sprechen hörte?
Plötzlich zog ihn Hisa hinter einen der Stahlpfeiler, die das Hallendach trugen. Er wollte gerade fragen, da bemerkte er den Herzog und Weert, die in ihre Richtung kamen. Nun hatten beide ein finsteres Gesicht.
Sora überlegte schon, was sie falsch gemacht hatten, als er bemerkte, dass die Aufmerksamkeit der beiden nicht ihnen galt. Stattdessen deutete der Riese mit der Schiebermütze auf die arbeitenden Kinder, von denen aber keines aufschaute.
»… schon wieder! Die muss ich alle einlernen, und manchen kann ich nicht mal einen Irrlichtbehälter in die Hand geben, so unfähig sind die!«
Der Herzog blieb stehen und legte Weert kurz die Hand auf die Schulter. »Wir können dank der Kälte und des Schnees so viel Irrlicht produzieren wie schon lange nicht mehr, und du sträubst dich, ein paar Straßenbälger einzulernen?«
»Und wenn es einen Unfall gibt –«
»– wird sich niemand beschweren, da keiner diese Kinder vermisst.«
Ein Frösteln durchlief Sora. Er wollte es auf die Kälte schieben, die durch das Hallentor hereinkroch, aber er wusste es besser. Die Erwachsenen sahen sie immer nur als Arbeitskraft. Oder als Besitz. Oder Abschaum. Warum sollte ausgerechnet ein Herzog mit blank polierten Stiefeln das anders sehen?
»Dann bringen Sie mir das nächste Mal bitte ältere Kinder.«
Der Herzog schüttelte entschieden den Kopf. »Die kennen zu oft den echten Preis für das Irrlicht und haben die richtigen Kontakte. Und ich kann hier keine Diebe gebrauchen.«
Hisas Hand schloss sich fester um Soras Finger. Sie hatten gewusst, dass das Irrlicht was Besonderes war, aber nie hatten sie über den Wert nachgedacht, da es immer außer Reichweite gewesen war. Bis jetzt.
»Wenn Sie mir drei oder vier Tage zum Einlernen geben, bevor Sie neue …« Die Stimme Weerts verlor sich, als sich die beiden Männer entfernten.
Sora drehte sich zu Hisa um. »Bitte! Damit wir wieder gehen können.«
Sie wiegte den Kopf. »Vielleicht. Weil die beiden so garstig sind. Aber wir sollten ein Weilchen warten.«
»Und dabei herausfinden, wie alles abläuft.«
»Und vergiss nicht die Soldaten an den Toren, die –«
Ein Klatschen tönte durch die Halle. Dann ein Brüllen: »Die Neuen zu mir!«
Sora und Hisa gingen hinüber zu Weert, der immer noch das gleiche finstere Gesicht hatte. Vielleicht war das bei ihm normal. Es gab solche Erwachsene.
»Ihr bekommt jeden Tag eine Aufgabe von mir zugewiesen. Dabei bleibt ihr bis zum Abend. Oder bis ich euch was anderes zuteile. Keine Ausnahmen. Noch Fragen?« Sein Blick sagte mehr als deutlich, dass er keine hören wollte.
Sora sah sich möglichst unauffällig nach dem Herzog um, doch der fehlte. So jemand arbeitete nicht, so jemand gab Befehle. Um die Heimat anderer niederreißen und dort dann seinen Palast bauen zu lassen.
»Dann teilen wir euch mal ein. Erst mal einfache Aufgaben.« Weert nickte mehr zu sich selbst, dann wählte er scheinbar willkürlich einen Teil von ihnen aus und schickte sie dorthin, wo Kisten mit Stroh gefüllt wurden. Da auch Hisa unter ihnen war, wollte Sora ihnen folgen.
»Nicht du!« Weert sah ihn aus schmalen Augen an. »Du hilfst denen.« Er deutete auf die Gruppe, die mit Schubkarren den Schnee hereinbrachte.
Sora machte den Mund auf, um zu protestieren, schloss ihn aber wieder. Er sollte nicht zu sehr auf sich aufmerksam machen, wenn er Irrlicht klauen wollte. Er würde Hisa heute Abend wiedersehen. Lange würde es sowieso nicht mehr hell bleiben.
Trotzdem fühlte er sich einsam, als er, wie von Weert befohlen, zu den Jungen und Mädchen mit den Schubkarren hinüberging. Wortlos wurde ihm eine der Karren in die Hand gedrückt, die er den anderen hinterher nach draußen auf das umzäunte Gelände fuhr. Dort türmte sich an der Hallenwand neben einer der beiden Baracken deutlich mehr Schnee, als hier gefallen war. Dann entdeckte er Spuren von Rädern und Hufen. Ob das eine Möglichkeit war, hier ungesehen rauszukommen?
Er nahm eine der Schaufeln, die in dem Schneeberg steckten, und begann wie die anderen, seinen Schubkarren zu füllen. Je mehr er reinbekam, desto weniger würde er hoffentlich fahren müssen und konnte sich im Inneren, wo die Kälte nicht ganz so biss, mehr Zeit lassen.
Als er eine weitere Schaufel Schnee auflud, kam erst der Haufen ins Rutschen, dann kippte der Schubkarren.
Ein Mädchen sprang herbei und hielt ihn fest, während Sora einen Teil des Schnees hastig wieder entfernte.
»Danke!«
Mit einem Lächeln sah sie auf. Die nackten Füße, das Kleid und der Schal – sie hatte heute Mittag das kostbare Brot an die Spatzen verfüttert. Und anscheinend hatte auch sie das Angebot des Herzogs angenommen.
»Ich bin Lili. Das ist meine Schwester Rosa.« Sie deutete auf ein anderes Mädchen nicht weit weg, das kurz aufsah und schüchtern winkte.
»Sora. Meine Schwester ist drinnen.«
»Ja, sie sieht aus wie du.« Lili kicherte. »Nimm die Schaufel mit, die brauchen wir, glaube ich.« Sie packte die Griffe des Schubkarrens und fuhr einem anderen Jungen hinterher, während Sora ihnen erst hinein und dann durch ein Rinnsal Schmelzwasser hindurch zu einem der Rohre folgte, das fast komplett mit Schnee bedeckt war.
Sora folgte dem Beispiel des Jungen, der den Inhalt seines Schubkarrens in die Lücken füllte, wo das Metall aus dem Weiß heraus schimmerte. Nicht weit links von ihm strebte das Rohr nach oben, während es ein Stück weiter rechts endete. Dort stapelten sich die Kisten, die mit diesen Glaswürfeln gefüllt wurden.
»Wofür ist der Schnee?«, fragte Sora den anderen, der seinen Schubkarren gerade geleert hatte.
»Damit das Irrlicht flüssig wird. Und abgefüllt werden kann.« Damit ließ er Sora allein mit Lili zurück, die voller Bewunderung über das schimmernde Rohr strich. Wie konnte das Licht dort drinnen durch Schnee flüssig werden? Konnte Licht das überhaupt? Aber er hatte gesehen, dass was in die Glaswürfel gefüllt –
»Dreh das verdammte Ventil richtig zu!«, donnerte Weerts Stimme durch die Halle. »Nein, du gehst nun Kisten tragen. Ich riskiere mein Leben nicht wegen deiner Unfähigkeit!«
Ein Mädchen, das sich schniefend mit dem Ärmel über die Nase wischte, rannte vorbei.
»Wie oft muss ich euch Bälgern noch einbläuen, dass hier sauber gearbeitet wird? Ihr seid nun in einer Manufaktur und nicht mehr auf der Straße!«
»Ist es hier wirklich so gefährlich?«, hörte Sora Lili einen Jungen fragen, der gerade mit einer neuen Ladung Schnee herangekommen war.
Dieser zuckte mit den Schultern. »Ist noch nie was Großes passiert. Aber wenn viele Neue kommen, liegen seine Nerven immer –«
»Ihr sollt nicht quatschen, sondern arbeiten!« Weert stand plötzlich hinter ihnen.
Hastig begann Sora, den Schnee auf dem schimmernden Rohr zu verteilen, während Lili den Schubkarren leise summend festhielt. Ein paar Tage nur, dann würden Hisa und er von hier verschwinden und Weert nie wiedersehen müssen. Vielleicht würden sie dank des Irrlichts sogar ein besseres Leben führen können. Mit einem richtigen Bett und regelmäßigem Essen.
***
Jemand rüttelte ihn wach.
Sora öffnete die Augen und sah in das sommersprossige Gesicht eines unbekannten Jungen, der dann gleich zum nächsten Bett der Baracke eilte, nachdem er eine weitere rußende Öllampe angezündet hatte.
Neben ihm setzte sich Hisa auf und lächelte ihn an. So gut und so warm hatten sie seit dem Sommer nicht mehr geschlafen. Und das, obwohl sie das Bett sowie die Decke mit Valentina und Kass hatten teilen müssen, die auch schon wach waren.
»Hach, das hat gutgetan.« Die Rothaarige streckte sich genüsslich. »Willst du immer noch verschwinden, Kass?«
Dieser zuckte mit den Schulten. »Vielleicht nicht sofort, aber … es erinnert zu sehr ans Arbeitshaus.«
»Und was bringt dir deine Unabhängigkeit, wenn du erfroren bist?«
»Dann werde ich wenigstens nicht mehr überwacht.«
Valentina schüttelte den Kopf. »Manchmal verstehe ich dich echt nicht.«
Doch Sora verstand Kass. Wenigstens ein bisschen.
Gemeinsam standen sie auf und folgten den anderen Kindern in den vorderen Teil der Baracke, wo Weert und der Sommersprossige Blechnäpfe mit dem gleichen Getreidebrei wie gestern Abend verteilten. Auch wenn er immer noch nach nichts schmeckte, breitete sich ein wunderbar warmes Gefühl in Soras Bauch aus.
Diese Wärme hielt auch noch an, als er hinaus in die Morgenkälte trat. Vereinzelte Flocken schwebten über das Gelände der Manufaktur und ließen sich auf dem Neuschnee nieder, der in der Nacht gefallen war und den der Ruß bereits grau gefärbt hatte. Was auf den Boden fiel, wurde im Nu von Füßen in den gefrorenen Dreck getreten.
Soras Blick wanderte zu dem Tor neben der zweiten Baracke. Der einzige Ein- und Ausgang, wie er gestern Abend nach dem Austreten herausgefunden hatte. Da dort Soldaten standen, würden sie das Irrlicht nicht auf diesem Weg hinausbekommen. Aber die Lücken zwischen den Eisenstäben des Zauns waren vielleicht groß genug für die Glaswürfel.
Ein Husten riss ihn aus den Überlegungen. Panik stieg in ihm auf.
Hisa presste sich die Hand vor den Mund und verzog das Gesicht.
»Du darfst nicht krank werden!«
Sie rang nach Luft und schüttelte den Kopf. »Nur … verschluckt.« Hisa schnitt eine Grimasse, die in ein Lächeln überging. »Mir fehlt nichts, keine Angst.«
Doch die Panik in Sora blieb. Bei Erik war es auch nur ein Husten gewesen. Doch ihn beruhigte das Wissen, dass Hisa nicht in der Kälte schlafen musste und was Warmes zum Essen bekam. Das mit dem Irrlicht würden sie einfach ein paar Tage verschieben.
Ohne Hisa aus den Augen zu lassen, folgte er ihr zu Weert, der mit verschränkten Armen und seinem finsteren Gesichtsausdruck vor der Manufaktur stand. Genauso scheinbar zufällig wie gestern teilte er die Gruppen ein – und trennte wieder Sora von Hisa, die immerhin kein zweites Mal gehustet hatte.
Er bekam nicht mit, welcher Gruppe Hisa zugeteilt wurde, denn der sommersprossige Junge, der sie geweckt und bei der Essensausgabe geholfen hatte, eilte bereits auf das Hallentor zu. Da ihm der Rest der Gruppe sofort folgte, musste Sora sich beeilen, um nicht aufzufallen. Er konnte gerade sowieso nichts für Hisa tun. Außerdem war sie stark.
Seine Augen passten sich heute schneller dem Dämmerlicht im Inneren an, das nur hier und da von vereinzelten Öllampen aufgehellt wurde. Er verstand nicht, warum man nicht mehr Licht machte; es würde die Arbeit sicher vereinfachen.
Der Sommersprossige führte sie dorthin, wo eines der blau schimmernden Rohre endete, und blieb stehen. »Wer mich noch nicht kennt, ich bin Dorien. Ich teil uns ein und sorg dafür, dass alles reibungslos läuft. Dafür wird Weert euch in Ruhe lassen.«
Niemand widersprach. Irgendwer schwang sich bei Gruppen immer zum Anführer auf. Und meist war das Leben angenehmer, wenn man einfach mitspielte.
»Sora, oder? Als Neuer sorgst du dafür, dass Amanda immer frische Kisten bereitstehen hat. Die vollen bringst du dorthin.« Dorien deutete zum Rand der Halle, wo sich bereits einige niedrige Stapel befanden. »Wenn du Fragen hast, kannst du jederzeit zu mir kommen.«
Sora nickte nur und stellte sich neben die bis aufs Stroh leeren Kisten. Auf der anderen Seite des Eisenrohrs, das sich hier ein Stück aus dem Rest Schnee von gestern erhob, standen die gleichen Kisten. Ludos Freund nahm eben einen Glaswürfel heraus und reichte ihn einem Mädchen, das den Behälter unter einen dünnen Hahn hielt und die blau schimmernde Flüssigkeit abfüllte.
Den vollen Behälter bekam Amanda, die mit flinken Fingern Metallbänder um ihn herumwand und ihn dann sorgfältig in die mit Stroh gefüllte Kiste legte.
Sora sah auf den Glaswürfel vor sich, in dessen Innerem das Irrlicht schimmernd zur Ruhe kam. So würde es hoffentlich durch den Zaun passen, aber vielleicht konnte er es erst mit einem leeren Behälter testen, den er unter seiner Jacke hinausschmuggelte. Gestern hatte Weert niemanden kontrolliert.
Einen Glaswürfel nach dem anderen stellte Amanda fertig, bis sie schließlich Sora zunickte. Er füllte eine Schicht Stroh darüber, legte den Deckel darauf und trug die Kiste hinüber zu den niedrigen Stapeln am Hallenrand.
»Vorsichtig absetzen!«, rief Dorien hinter ihm. »Und auf den kurzen Seiten jeweils einen Nagel rein.«
Sora tat wie geheißen, bevor er zurück auf seinen Platz ging. Auch wenn Amandas Arbeitsgeschwindigkeit zunahm, blieb Sora viel zu viel Zeit, um sich Sorgen um Hisa zu machen. Immer wieder hörte er ihren Husten. Immer wieder versuchte er sich mit Plänen abzulenken, wie er das Irrlicht rausschmuggeln konnte, doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu seiner Schwester zurück.
Nur am Rande bekam er mit, wie Weert sich regelmäßig und lautstark über die Unfähigkeit der Neuen ausließ. Doch wie Dorien gesagt hatte, ließ der Riese ihre Gruppe in Ruhe. Etwas, das einen Plan vereinfachen konnte. Vor allem, weil auch Dorien arbeitete und nicht nur aufpasste.
Als Sora gerade eine der Kisten am Hallenrand abgestellt hatte und nach Hammer und Nägeln griff, stand plötzlich Hisa vor ihm.
»Wie geht es dir?«, sprudelten die Worte aus ihm raus.
»Ich hab mich wirklich nur verschluckt.« Sie lächelte. »Ich dachte, ich komm dich mal besuchen.«
Er musterte sie genau, doch er konnte keine Veränderung an ihr erkennen. Vielleicht sagte sie ja die Wahrheit und spielte es nicht nur wegen ihm herunter.
»Und deine Arbeit?«, fragte er, als ihr Lächeln unter seinem skeptischen Blick in ein Grinsen überging.
»Wir müssen uns abwechseln, weil wir nicht alle gleichzeitig den Boden in den Baracken schrubben können.«
Sora legte den Hammer zur Seite, schob den Kistendeckel auf sowie das Stroh beiseite und deutete auf die Glaswürfel. »Die müssten durch den Zaun passen.«
Hisa nahm einen der Behälter heraus und drehte ihn hin und her. »Da ist aber nicht viel drin.« Nur ein Bodensatz Irrlicht schwappte hin und her.
Verwundert nahm ihr Sora den Glaswürfel ab und hielt ihn in das wenige Licht, das hier hinten ankam. Nirgends konnte er ausgetretene Flüssigkeit erkennen, und auch die Metallbänder saßen alle fest. Er verstand es nicht. Er hatte gesehen, wie Amanda den Behälter gefüllt hatte.
Dorien kam auf ihn zugestürmt. »Was macht ihr da?«
»Das Irrlicht … es muss irgendwie ausgelaufen sein.«
»Nein, es wird wieder zu Gas. Und nun leg es zurück.«
Sora warf noch einen Blick auf den Behälter, in dem die schimmernde Flüssigkeit noch ein bisschen weniger geworden zu sein schien. Dann legte er ihn zurück in die Kiste, wo ihn Dorien hastig mit dem Stroh bedeckte und dann den Deckel darüberschob.
»Und du« – er deutete auf Hisa – »gehst zurück zu deiner Arbeit, bevor dich Weert bei mir findet.«
»Ich habe gerade Pause.«
»Pause!« Dorien schüttelte den Kopf. »Lass das bloß nicht Weert hören, sonst wird er dir –«
Wie auf ein Kommando ertönte die Stimme des Aufsehers: »Dorien!«
Der zuckte zusammen.
Weert stürmte mit einem noch finstereren Gesicht heran. »Was wird das hier?« Dann entdeckte er Hisa. »Du hast hier nichts zu suchen. Du bist für die Baracken eingeteilt.«
»Sie sagt, sie hat Pause.«
Sora spürte Wut auf Dorien in sich aufsteigen. Er konnte Petzen und Schleimer – die auch noch Erwachsenen gefallen wollten – nicht ausstehen. Vor allem nicht, wenn es um seine Schwester ging.
Weerts Gesicht konnte sich tatsächlich noch weiter verdunkeln. »Pause? Wer hat dir ins Hirn geschissen, Schlitzauge? Die einzige Pause gibt es für dich beim Abendessen. Für euch –«
Ein Klirren unterbrach ihn.
Der Aufseher wirbelte herum. »Hab ich nicht …«
An Weert vorbei sah Sora, wie eines der Eisenrohre nicht mehr nur blau schimmerte, sondern regelrecht leuchtete. Und es breitete sich aus.
»Alle raus!«, donnerte der Riese, als er selbst schon losstürmte.
Doch Sora konnte nur fasziniert zusehen, wie aus dem Leuchten ein eisblaues Feuer wurde, das gierig über die Rohre leckte. So hatte er sich das Irrlicht in den Märchen und Geschichten immer vorgestellt, wenn es die einsamen Wanderer in die Sümpfe lockte.
Jemand ergriff seine Hand und zog ihn weg. Er stolperte Hisa hinterher, die einen Haken um die Kisten schlug und dann zu rennen begann. Neben sich sah er im kalten Schein Dorien, Amanda und zwei andere flüchten.
Ein weiteres Klirren übertönte die Schritte.
Jemand schrie.
Und plötzlich war die Halle taghell erleuchtet.
Ein Knall.
Sora wurde von den Füßen gerissen. Er prallte auf den Boden, seine Zähne schlugen lautstark aufeinander. Vor ihm fehlte plötzlich ein Stück der Hallenwand.
Sora drehte den Kopf – und sah Amandas glasige Augen in einem blutüberströmten Gesicht. Dahinter lag noch jemand, wälzte sich stöhnend hin und her.
Er versuchte sich in die Höhe zu stemmen. Schmerzen explodierten in seinem Rücken, und mit einem Schrei klatschte er wieder auf den Bauch. Seine Hand wanderte wie von selbst nach hinten. Er spürte Nässe. Mühsam zog er seinen Arm nach vorn, bis die Finger vor seinem Gesicht waren. Blut. Hilfe. Er brauchte Hilfe.
Sora drückte sich mit zusammengebissenen Zähnen auf die Ellbogen. Ein Stück vor ihm sah er Schuhe mit einem Loch in der Sohle.
Hisa!
Er robbte und krabbelte vorwärts. Schob sich mit letzter Kraft neben sie, während sein ganzer Körper brannte.
Aus ihren Haaren tropfte Blut.
»Hisa!«, würgte er zwischen Schluchzern hervor.
Sie stöhnte, ihre Lider flatterten. »Sora …«
Das blaue Leuchten verblasste zu Orange, mit der Farbe kam ein bekanntes Knistern und Prasseln heran. Er … sie mussten hier raus!
Nur langsam gelang es ihm, zusammen mit Hisa durch das Loch in der Wand hinaus in den Schnee zu kriechen, kein Stück weiter. Er fiel auf den Bauch, rang nach Luft, während sein Rücken brannte, als ob ihm jemand die Haut abzog.
Ein Wimmern entkam seinem Mund, als er sich herumwälzte. Für ein oder zwei kratzige Atemzüge tat die Kälte gut, dann bohrten sich die Schmerzen wie Klingen in seinen Körper und schoben sich immer tiefer.
Er drehte sich wieder auf die Seite. Er musste weiter. Er musste Hisa in Sicherheit bringen. Und sich.
Die Übelkeit traf ihn wie ein Faustschlag.
Sora krümmte sich zusammen, zog die Knie an den Körper – und kotzte in den Schnee. Um ihn herum begann alles zu verschwimmen.
Er blinzelte, als sich die hellen und dunklen Flecken jenseits des Platzes zu bewegen begannen. Dann erkannte er Menschen.
Sora schluchzte auf. Hilfe war gekommen.
***
Soras ganzer Rücken stand in Flammen. Er wollte sichherumwälzen, das Feuer löschen, doch er konnte seine Arme nicht bewegen, so sehr er es auch versuchte und sich hin- und herwarf.
Er wollte um Hilfe rufen, aber nur ein Gurgeln kam über seine Lippen.
Panik stieg in ihm auf. Er versuchte seine Arme zu befreien, doch stattdessen brannten sich die Schmerzen tiefer in seinen Körper und brachen als Schrei aus seinem Mund.
Soras Kopf sank zu Boden. In was Weiches. Schnee. Aber er war nicht kalt, sondern warm und schmiegte sich um sein Gesicht. Drückte sich in seinen Mund, in seine Nase. Bis er nicht mehr atmen konnte.
Sora fuhr hoch und schnappte nach Luft. Sofort kamen die Schmerzen wieder. Um ihn herum tanzten Schatten im Feuerschein über die Wände. Ihr Lachen klang hoch und schrill. Es bohrte sich in seinen Kopf.
Verzweifelt versuchte er seine Hände auf die Ohren zu pressen, doch sie wurden immer noch festgehalten.
Wieder schrie er. Jemand musste ihn doch hören!
Mit einem Husten sackte er zusammen. Über sein Keuchen hinweg wurde das allgegenwärtige Flüstern und Wispern zu Worten, die ohne hängen zu bleiben durch seinen Kopf zogen.
»… zu viel Irrlicht. Die Überlebenden sterben einer nach dem anderen.«
»Tun Sie, was Sie können, Peters! Geld spielt keine Rolle, aber ich möchte nicht den Tod all dieser Kinder auf dem Gewissen haben.«
Die Stimme kam Sora bekannt vor. Er versuchte ein Gesicht dazu in seiner Erinnerung zu finden, doch stattdessen begann sich alles um ihn zu drehen, sodass er die Augen zusammenpressen musste.
»Es werden sicher Schäden bleiben.«
»Besser als tot!«
Tot … war er das? Aber warum stand dann sein Rücken in Flammen? Gab es doch ein Fegefeuer, wie die Spinner in ihren Nachthemden immer drohten? Dann würde es für ihn nur noch Schmerzen geben. Keinen Hunger, keine Kälte mehr, keine Sorgen, dass seine Schwester –
Hisa!
Sora bäumte sich auf, versuchte wieder sich loszureißen.
Schreie lachten ihn aus. Vielleicht seine eigenen, vielleicht fremde. Egal. Der Schmerz spülte alles weg, bohrte sich wie Klingen in seinen Körper und nahm ihm die Luft.
In dem einen Moment absoluter Stille hörte er ein Wispern und Flüstern überall um ihn herum.
Dann gab es nur noch Schwärze.
***
Als Sora die Augen öffnete, sah er über sich die weißgekalkte Decke eines Saals, den fahler Sonnenschein und ein leises Wispern erfüllten. Ihm war wunderbar warm, und unter sich spürte er ein weiches Bett. Was … wo war er?
Er rutschte ein Stück auf dem Kissen nach oben – und das dumpfe Pochen in seinem Rücken explodierte zu Schmerzen, die ihn aufschreien ließen. Erinnerungen kamen wieder. An das brennende Irrlicht. Amandas leblose Augen, als sie am Boden gelegen hatten. Wie er mit Hisa dem Feuer entkommen war.
Hisa!
Sora sprang aus dem Bett. Sofort stieg Übelkeit in ihm auf.
Hastig hielt er sich an einem der Metallpfosten fest und presste die Augen zu, bis er Sterne tanzen sah, während er die nach Krankheit riechende Luft einsog. Nach und nach blieb von dem Bedürfnis, sich erbrechen zu müssen, nur noch ein flaues Gefühl im Bauch.
Er atmete tief durch und öffnete die Augen wieder. Vor ihm befanden sich unzählige, identische Betten, von denen die meisten belegt waren. In einem von ihnen würde er Hisa finden.
Schritt für Schritt schlurfte er über die kalten Fliesen zum nächststehenden Bett, in dem sich ein Unbekannter stöhnend wand, während Speichel aus seinem Mundwinkel lief.
Ein Schrei hallte durch den Saal, verdrängte einen Lidschlag lang das Wispern, das überall und nirgendwo herzukommen schien.
Sora wankte weiter. Schweiß rann über den Rücken und brannte dort wie Feuer. Wie bei dem entzündeten Hundebiss letztes Jahr, als ihn das Fieber fast erwischt hatte.
Im nächsten Bett lag Lili. Ein Verband bedeckte Kopf und Hals, sie wimmerte leise, doch Sora hielt nicht an. Er entdeckte vereinzelt bekannte Gesichter unter vielen unbekannten. Manche hatten die Augen geöffnet, aber er ging weiter, er hatte keine Zeit für sie.
Angst ergriff ihn, und er beschleunigte seine Schritte trotz zitternder Knie. Die Erinnerungen an Amanda holten ihn ein. An das Blut, das aus Hisas Haaren getropft war. Wie sie im Schnee regungslos neben ihm gelegen hatte und sich auch dann nicht gerührt hatte, als einer der Soldaten sie weggetragen hatte.
Ein flüchtiger Blick auf einen weinenden Jungen, dann hastete Sora zum nächsten Metallbett. Bis er das letzte erreicht hatte.
Keuchend blieb er stehen, sein Herz hämmerte gegen den Brustkorb. Keine Hisa. Sie war nicht hier. Sie hatte nicht überlebt.
Seine Beine gaben nach, und er sank auf die kalten Fliesen. Erst kam nur ein Schluchzer, dann die Tränen. Hisa durfte nicht weg sein. Sie war ein Teil von ihm. Was sollte er ohne sie machen?
Er rollte sich zusammen. Klingen aus glühendem Schmerz fuhren in seinen Rücken. Doch er wollte nur Hisa.
Eine Hand legte sich sanft auf seine Schulter.
Er hoffte, flehte, dass es Hisa war. Doch die Finger waren zu lang.
Blind vor Tränen schlug er die Hand weg. Er wollte seine Ruhe. Er wollte um Hisa trauern. Er wollte vielleicht sogar sterben, um wieder mit ihr zusammen zu sein.
Sora wurde vorsichtig hochgehoben, ohne dass sein Rücken berührt wurde. Er wollte sich losreißen, doch der Griff der langen Finger war fest und bestimmt. Gleich würde man ihn wieder anbinden. Dann konnte er nicht mehr zu Hisa.
Doch er wurde nur auf einem – seinem? – Bett abgelegt. Ein Mann, der noch nicht so alt war, setzte sich auf die Kante. »Ich bin Doktor Peters. Der Arzt hier.«
Irgendwas in Sora glaubte den Namen schon mal gehört zu haben, doch das Interesse schwand in der Schwärze von Hisas Abwesenheit. Er war allein hier.
Er wollte sich wegdrehen, aber seinem Körper fehlte jede Kraft, sodass sein Kopf auf dem weichen Kissen nur zur Seite kippte. Immerhin musste er so den Mann nicht länger ansehen.
»Bist du kräftig genug, dass ich deine Schwester holen kann? Sie wartet sehnsüchtig, dass du endlich aufwachst.«
Sora drehte den Kopf zurück. »Hisa … sie lebt?«
Doktor Peters nickte. »Ihre Verletzungen waren nicht so schlimm. Sie ist schon ein paar Tage wieder auf den Beinen.«
Vorsichtig schob sich Sora ein Stückchen in die Höhe. »Ich will sie sehen.«
»Das dachte ich mir.« Der Mann lächelte. »Ich bin gleich wieder da.« Damit erhob er sich und ging zwischen den Betten hindurch zu einer Tür.
Sora ließ sich zurück in das Kissen sinken. Hisa lebte! Noch nie hatte er sich so gut gefühlt. Auch nicht, als Hisa dieses rosa Zuckertörtchen und die zwei Kerzen zum Lichterfest besorgt hatte.
Er sah an die gekalkte Decke, wo das fahle Sonnenlicht Flecken hinterließ. Für einen Moment war die Welt wieder in Ordnung, auch wenn er schwer gegen die Müdigkeit ankämpfen musste.
Dann hörte er die Tür, und Schritte näherten sich.
Mit einem leisen Ächzen setzte sich Sora auf. Kurz drehte sich der Saal um ihn, dann sah er Doktor Peters, der näher kam. Und an seiner Hand ging Hisa.
»Sora!« Sie rannte zu ihm, schloss ihn in die Arme und drückte auf seinen brennenden Rücken, doch die Schmerzen waren ihm egal. Er hatte seine Schwester wieder. Er war nicht mehr allein.
»Ich dachte, du bist tot«, flüsterte er.
»Ich kann dich doch nicht alleine lassen!«
Etwas an ihr war anders. Nicht der Verband um ihren Kopf oder das ungewohnte Kleid.
»Du leuchtest.« Wie das Irrlicht.
Hisa nickte. »Wir alle. Manche mehr, andere weniger. Aber du wirst dich dran gewöhnen.«
Sora hob seine Hand. Jetzt sah er es auch bei sich. Und auch um die anderen Kinder lag der blaue Schimmer. Es war gleichzeitig faszinierend und unheimlich.
Irgendwo stöhnte jemand, weinte dann.
»Wie ist das passiert? Die Explosion?«
Hisa nickte. »Wir haben sie und das Irrlicht überlebt.« Ihre Hand fuhr zu dem Verband um den Kopf. Die Wunde, wo sie geblutet hatte.
»Es ist ein Wunder«, ergänzte Doktor Peters. »Der Druck hat Metallsplitter voller Irrlicht in euren Körper getrieben und euch regelrecht vergiftet.«
Soras Finger wanderten nach hinten und über seinen Rücken. Durch das Nachthemd spürte er einen Verband, doch hier und da waren harte Ausbuchtungen.
»Du hattest Glück, dass deine Wirbelsäule unverletzt geblieben ist. Und dass du überhaupt am Leben bist.«
Seine Hand fiel herab. Seine Lider waren so schwer.
»Herzog Keyserlingk war vorgestern oder so da. Er macht sich Sorgen um uns und erfüllt alle unsere Wünsche.« Hisa drückte Soras Hand. »Er hat sogar versprochen, dass wir in die Schule gehen können. Und Essen bekommen wir, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«
Sora sank in das weiche Kissen, und seine Augen fielen zu. All die Versprechen und das dumpfe Pochen im Rücken waren egal, solange Hisa weiter seine Hand hielt und er ihrer Stimme lauschen konnte. Nichts würde sie mehr trennen. Nichts konnte sie mehr aufhalten.
***
Leise Schritte weckten Sora aus dem Halbschlaf.
Er öffnete die Augen und sah Kass, der zu einem der Fenster des Schlafsaals eilte. Trotz der Verbände um Hände und Unterarme zog dieser sich ein Stück auf das Fensterbrett, um seine Nase gegen die Scheibe zu drücken.
Sora verstand nicht, was das sollte, denn hinausschauen konnte man auch so.
Mit einem leisen Stöhnen kletterte Kass herab und eilte zum nächsten Fenster, wo er genau das Gleiche wiederholte. Diesmal verharrte er einen Moment länger vor der Scheibe, ließ sich dann mit einem Kopfschütteln zurück zu Boden gleiten.
Ein weiteres Fenster, und rote Flecken blühten auf dem Verband um seine Hände. Warum machte er das?
»Kass!«, zischte Sora.
Doch entweder wollte dieser nicht hören, oder das allgegenwärtige Wispern verschluckte den leisen Ruf.
Kass war schon beim nächsten Fenster.
Sora schob die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett, bevor er vorsichtig aufstand. Seine Knie blieben fest, kein Zittern und keine Schwäche. Dann würde er sicher bald zu Hisa können – und zu dem echten Kaminofen und zu so viel Spielzeug und Essen, wie er wollte. Auch wenn seine Schwester sicher übertrieben hatte, klang es verlockend.
Über die kalten Fliesen und zwischen den Betten hindurch ging er auf Kass zu, der sich gerade am letzten Fensterbrett hochzog und die Nase gegen die Scheibe drückte.
»Kass, was machst du?«
Dieser ließ sich herab und drehte sich mit einem zufriedenen Grinsen um. »Eine Fluchtmöglichkeit finden.«
»Aber wir sind hier im ersten Stock.«
Kass deutete mit seiner verbundenen Hand hinaus, wo Sora das Dach eines Nebengebäudes entdeckte, was mit einem Sprung erreichbar war.
»Du willst schon verschwinden?«
»Nein, ich möchte nur die Möglichkeit kennen, wenn ich sie brauche.«
»Vielleicht keine schlechte –«
Schritte erklangen draußen auf dem Gang.
Kass ergriff Soras Arm und zog ihn zu Boden, von wo aus sie unter das nächste Bett krochen.
»Wir standen doch nur am Fenster?«, flüsterte Sora verwirrt.
»Eben. Und verraten damit die einzige Fluchtmöglichkeit.«
Zwischen den Beinen der unzähligen Betten hindurch sahen sie, wie das Kindermädchen den Schlafsaal betrat. Ihr Rocksaum bewegte sich zielsicher von Bett zu Bett. Hier und da kontrollierte sie die Nachttöpfe.
In dem Zwielicht hier unten wurde Sora der blaue Schimmer bewusst, der nicht nur ihn, sondern auch Kass umgab. Wenn die Frau nur einmal in die Richtung sah …
»Wir sind zu auffällig.« Soras Flüstern mischte sich unter das Wispern, das direkt neben Kass stärker geworden war.
»Nein, sie sieht es nicht.«
»Warum?«
Kass zuckte mit den Schultern. »Nur wer das Irrlicht abbekommen hat.«
Der Rocksaum des Kindermädchens bewegte sich zur Tür und verließ den Schlafsaal.
»Also haben wir nun Zauberkräfte wie in den Märchen?«, fragte Sora.
»Das wäre toll, wenn man sich unsichtbar machen könnte.«
»Oder fliegen.«
Kass seufzte. »Aber leider ist es kein Märchen, sondern nur das dumme Irrlicht. Alles, was wir können, ist leuchten und dieses Flüstern hören.«
»Ja, das nervt ein bisschen.«
»Einer ist deswegen schon aus dem Fenster im Aufenthaltsraum gesprungen.«
»Oh … geht es ihm gut?«
»Nee, tot.«
Sora sah auf seine Hände, um die der feine blaue Schimmer lag, während das Wispern immer lauter zu werden schien. Schnee, Kälte, Hunger, Krankheiten – er hatte so viele Dinge gemeistert, da würde er auch das schaffen. Zusammen mit Hisa.
Die Tür ging auf, und zwei Paar glänzende Schuhe kamen herein. Ohne Rocksaum. Männer.
»… auf jeden Falle einen Versuch wert, Kollege Peters.«
»Wir haben keine andere Wahl, wenn wir diese Kinder nicht den Rest ihres Leben einsperren wollen.«
»Niemals«, flüsterte Kass.
Sora nickte. Gegen Gefangenschaft würde kein Kaminfeuer, Spielzeug oder Essen der Welt helfen.
»Aber eigentlich ist es eine Schande«, sagte der Fremde. »Ich finde es höchst faszinierend, dass sie sich untereinander leuchten sehen. Und auch das mit diesem Flüstern klingt spannend.«
»Wenn es wenigstens nützlich wäre …«
»Vielleicht könnten Sie mit Herzog Keyserlingk reden, Kollege, dass er uns zwei oder drei Kinder zum Studium überlässt?«
Neben Sora stieß Kass ein leises Zischen aus. Seine Hände in den blutigen Verbänden waren zu Fäusten geballt.
Die beiden Männer kamen näher und blieben nur wenige Betten entfernt stehen.
»Ist das unsere erste Patientin?«, fragte der Fremde.
»Ja«, antwortete Doktor Peters. »Die Metallstücke sind bei ihr vor allem in die hinteren Oberschenkel eingedrungen, ein paar in die Schulter. Da sollte die Prozedur risikoarm sein.«
Sora robbte ein Stückchen vor, bis er aus den Schatten heraus über das Nachbarbett hinwegsehen konnte. Neben Doktor Peters stand ein verschrumpelter Mann mit Brille, der gerade die Ärmel seines Hemdes hochkrempelte.
Kass rutschte neben ihn, die Stirn gerunzelt. »Das gefällt mir nicht«, formten seine Lippen.
Sora lehnte sich zu seinem Ohr. »Es könnte aber unsere Freiheit sein.«
»Warten wir erst mal ab.«
Sie konnten nicht genau sehen, was die beiden Männer taten, doch dem Mädchen entwich regelmäßig ein Stöhnen. Irgendwann waren die nackten Unterarme von dem Alten mit Rot besprenkelt.
Doktor Peters hielt mit einer Pinzette ein leuchtendes Metallstück in die Höhe. »Schon faszinierend, wie das Irrlicht mit dem Metall fusioniert ist. Leider konnten wir nicht herausfinden, ob das vor oder nach dem Eindringen in den Körper geschah.«
Mit einem Scheppern landete der Splitter in einer Schüssel, die an der Bettkante stand. Dann senkte Doktor Peters die Pinzette wieder Richtung des Mädchens.
»Das heißt, das Irrlicht wird nicht weniger?«, fragte der Alte.
»Nein, leider nicht. Denn sonst hätten wir die Kinder in ein paar Wochen einfach gehen lassen können.«
Der Alte runzelte die Stirn. »Sie verbrauchen es also nicht.«
»Genau. Es ist einfach nur in ihrem Körper, wobei die Überlebenden sich an die Giftigkeit des Irrlichts gewöhnt zu haben scheinen.«
»Es wäre wirklich eine Schande, sie alle zu kurieren.«
»Dazu habe ich leider nichts zu sagen.«
Etwas fiel klirrend zu Boden, dann kullerte ein Metallstück, eine blutige Spur hinterlassend, direkt auf Sora zu. Kurz vor ihm blieb es liegen.
»Ah, verdammt.« Doktor Peters eilte hinterher.
Sora kroch zusammen mit Kass weiter nach hinten. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Aber sie hatten gar nichts Verbotenes gemacht. Oder?
Rote Finger senkten sich herab, tasteten nach dem Metallstück, dann fanden sie es – und Doktor Peters entfernte sich, ohne auch nur einmal unter das Bett gesehen zu haben.
Mit einem Blick auf Kass’ bleiches Gesicht atmete Sora auf. Trotzdem robbten sie dann gemeinsam wieder ein Stückchen vor.
Immer wieder schepperte es, wenn einer der beiden Männer einen Splitter in die Schüssel warf.
Das Stöhnen des Mädchens war zu einem Wimmern angewachsen, das Sora einen Schauer über den Rücken jagte. Waren Wärme, Essen und Sorglosigkeit das wert?
Die Tür ging auf, und blank polierte Stiefel näherten sich eilig.
»Ah, Sie kommen gerade rechtzeitig, Herzog.« Doktor Peters hielt einen Verband hoch, wie ihn auch Kass trug. Und vermutlich auch Sora unter seinem Nachthemd. »Die junge Dame hier ist von dem Irrlicht geheilt. Wir können schon bald mit den nächsten Patienten beginnen.«
»Das freut mich zu hören.« Der Angesprochene trat heran, und Sora erkannte das Gesicht. Der Herzog, dem die Manufaktur gehörte und wegen dem sie überhaupt erst hier waren. Hisa hatte gesagt, er würde helfen.
»Ich denke, in zwei, spätestens drei Wochen sind wir dann –«
»Kollege?« Die Augen des Alten waren hinter seiner Brille aufgerissen. »Schauen Sie sich das an!«
Die drei Männer scharten sich um das Mädchen, von dem Sora nichts sehen konnte.
»Sie zittert ja am ganzen Leib.« Herzog Keyserlingk klang angewidert. »Und all das Blut!«
»Sie hat aber kein Fieber.«
»Ich verstehe es nicht …«
Das Bett wackelte.
Der Alte schien das Mädchen daraufhin niederzudrücken.
Doktor Peters griff nach den Lederriemen, die an den Metallpfosten befestigt waren, dann sanken seine Hände herab.
Stille senkte sich über den Schlafsaal, nur das ewige Wispern und ein leises Weinen blieben.
»Ich verstehe es nicht«, wiederholte der Alte. »So schnell kann es keinen Wundbrand oder Fieber geben. So etwas habe ich noch nie gesehen.«
Doktor Peters kratzte sich am Kinn. »Gäbe es die Möglichkeit, dass sie sich an das giftige Irrlicht im Körper gewöhnt hatte?«
»Sie meinen, die Bälger sind nichts anderes als Opiumsüchtige?« Herzog Keyserlingk machte zwei Schritte zurück und hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase.
»Wie ich ihn hasse«, zischte Kass.
»Klingt plausibel.« Der Alte nickte nachdenklich. »Das können wir womöglich umgehen, wenn wir die Metallstücke über einen längeren Zeitraum hinweg entfernen.«
»Dann tun Sie das!« Herzog Keyserlingks Blick durchbohrte die beiden Männer. »Mein Ruf hat wegen des Unfalls schon genug gelitten. Und wenn das Irrlicht nun in Ungnade fällt, weil irgendwelche Bälger daran sterben, mache ich Sie dafür verantwortlich. Verstehen Sie mich?«
»Sehr wohl.«
Herzog Keyserlingk eilte aus dem Schlafsaal und stieß dabei fast mit dem eintretenden Kindermädchen zusammen.
Sora hatte genug gesehen. Er zog sich in die Schatten unter dem Bett zurück und drückte sich gegen die Wand.
Kass folgte ihm.
»Sie werden uns alle umbringen«, entwich es Sora.
»Nein.« Kass’ Augen leuchteten. »Denk an das Fenster. Wir hauen ab.«
***
Soras Blick schweifte ziellos durch den großen Raum, in dem und dessen Nebenzimmern sie sich aufzuhalten hatten, wenn sie nicht schliefen. Auch wenn es hier so viel Essen, Wärme und Spielzeug gab, wie Hisa versprochen hatte – es war ein Gefängnis.
Er sah zu dem Fenster, wo Lili mit angezogenen Beinen saß und die Sicht auf den grauen Himmel versperrte. Es ließ sich öffnen, wie er heute in aller Früh festgestellt hatte. Genauso wie er festgestellt hatte, dass der gepflasterte Innenhof viel zu weit darunter lag.
Sein Kopf sank nach hinten gegen die weiche Kopflehne des Sessels, und Sora schloss die Augen. Er spürte das Leuchten der anderen um ihn herum, das lockend in sein Ohr wisperte. Es wollte zu ihm, und er wollte es haben. Aber es war unerreichbar.
Sora hob seine Hand und sah das Leuchten selbst durch die geschlossenen Lider. Irgendjemand hatte Peters davon erzählt – und seit diesem Moment wurde die Tür nach draußen bewacht.
Schließlich öffnete er die Augen wieder, um nicht einzuschlafen. Vorsichtig rieb er seinen Rücken am Sesselpolster, um das Jucken etwas zu mildern. Viel schlimmer war die wachsende Unruhe. Aber er musste geduldig sein. Er durfte nichts überstürzen und schon gar nichts verraten.
Ein Mädchen zog lachend eine Ente aus Holz hinter sich her, deren klapperndes Quaken seit dem Frühstück kaum verstummt war, aber immerhin von dem Wispern ablenkte.
Sora rutschte von dem Sessel, stieg über einen Haufen Bauklötze hinweg und ging in das Nebenzimmer, wo es vielleicht ruhiger war. Hier traf ihn fast ein Ball, und zwei große Jungen lachten hämisch.
Als Sora zu dem Sessel zurückkehren wollte, kam Valentina mit ungewohnt besorgtem Gesichtsausdruck auf ihn zu.
»Wo ist Kass?« Ihre Worte drangen undeutlich durch den Verband, der ihren Hals, Kinn und Mund umschloss.
Sora zuckte mit den Schultern. Die beste Antwort, wenn man nicht lügen wollte.
Valentina verengte die Augen zu Schlitzen. »Steckst du mit ihm unter einer Decke?«
»Wie kommst du darauf?«
»Richte Kass aus, dass das seine letzte Gelegenheit ist, seinen Plan abzubrechen.« Dann stolzierte sie zu dem Sessel, in dem Sora gesessen hatte, und ließ ihn dabei nicht aus den Augen.
Er drehte ihr den Rücken zu und ging zu dem prasselnden Kaminfeuer, das er bisher nur in seinen Träumen genossen hatte. Er mochte das Knacken und das Knistern, das in dem Gelächter und Geschrei um ihn herum jedoch unterging.
Hisa trat wie beiläufig zu ihm. »Was wollte sie?«
»Sie wollte wissen, wo Kass ist. Ich glaube, sie ahnt etwas.«
»Nein, er hatte sie gefragt.«
»Und sie will nicht mitkommen?«
Hisa schüttelte den Kopf. »Ihr gefällt es hier. Und sie glaubt, dass Kass zu viel in euer Erlebnis hineinliest.«
»Und du?«
»Du bist mein Bruder!« Ihr Blick huschte an ihm vorbei durch den Raum. »Wir sollten los.«
Sora sah noch einen Moment dem Tanz der Flammen zu, dann gab er vor zu stolpern.
Hisa fing ihn auf und stützte ihn, während Sora mit ihr in Richtung Tür schlurfte. Er war erst vorgestern aufgewacht, da durfte er noch müde und schwach sein. Und Doktor Peters hatte ihm eingebläut, wie wichtig Schlaf war.
Den Gang überquerten sie etwas schneller, bevor sie wieder langsam in den Schlafsaal schlurften. Nur noch wenige der unzähligen Metallbetten waren tagsüber belegt, wodurch es hier viel stiller war als drüben in den Aufenthaltsräumen.
Das dicke Kindermädchen mit der weiß gestärkten Schürze, das nicht nur nach ihnen sah, sondern auch Doktor Peters half, schaute auf und lächelte ihnen zu, bevor sie weiter den Verband bei einem Bewusstlosen wechselte.
Hisa half Sora übertrieben ins Bett, wo er sich mit einem lautstarken Seufzer in die Kissen sinken ließ. Er würde es vermissen, da gab es kein Leugnen. Genauso wie das Essen und die Wärme. Dafür würden die Sorgen wiederkehren. Aber sie würden leben.
»Ich soll dir von Valentina ausrichten, dass es deine letzte Möglichkeit ist, den Plan abzubrechen.«
»Kann sie vergessen«, zischte Kass unter dem Bett hervor. Er hatte sich bereits zuvor dort versteckt, denn sie hatten Angst gehabt, dass es zu auffällig war, wenn sie zu dritt in den Schlafsaal gingen.
Hisa setzte sich auf die Kante. »Sie macht sich echt Sorgen um dich.«
»Ich werde trotzdem keinen Tag länger hier bleiben.«
»Ein bisschen musst du aber noch durchhalten.«
Sora beobachtete an seiner Schwester vorbei, wie das Kindermädchen über den Kopf eines Patienten strich und flüsterte. Als das Weinen leiser wurde, ging sie zum nächsten Bett, wo ein Junge mit verbundenen Augen lag, und zog die Decke gerade.
Die Ungeduld nagte an Sora. Er rutschte hin und her, was seinen Rücken noch schlimmer jucken ließ. Doktor Peters hatte versichert, dass es ein Zeichen der Heilung war. Aber er hatte auch die Splitter bei dem Mädchen entfernt, ohne zu wissen, dass dies zum Tod führte.
Das Kindermädchen bückte sich umständlich und zog einen Nachttopf hervor. Dann ging sie mit raschelnden Röcken in Richtung Tür.
Sora hielt den Atem an.
Das Schloss rastete hörbar ein.
»Ist sie weg?«, zischte Kass.
Hisa sprang auf. »Ja.«
Während Sora aufstand, rollte Kass unter dem Bett hervor. Mit Ellbogen und Knien drückte er sich in die Höhe, ohne seine Hände zu belasten, die wieder mit einem sauberen Verband umwickelt waren. Vermutlich wäre es besser, noch ein bisschen auszuharren, doch keiner von ihnen ertrug die Gefangenschaft länger.
Gemeinsam eilten sie zu dem ausgekundschafteten Fenster auf der anderen Seite des Schlafsaals, das Hisa im Nu geöffnet hatte. Kälte strömte herein und mit ihr der Geruch der Freiheit.
Hisa kletterte auf die Fensterbank, packte Kass’ Oberarme und half ihm hinauf, während Sora sich selbst hochzog. Schweiß brach ihm aus und lief an ihm herab. Nur noch ein kleines Stückchen …
Die Tür flog auf.
Peters, das Kindermädchen und zwei Soldaten stürmten herein.
Kass rutschte ab und fiel zu Boden, wobei er Sora fast mit sich riss.
Der sah zu seiner Schwester, die im offenen Fenster stand. »Verschwinde!« Es war für sie nur ein Sprung zum Dach des Nebengebäudes. Sie konnte es schaffen.
Doch Hisa schüttelte den Kopf und kletterte zurück in den Schlafsaal. Auch wenn er ihr die Freiheit gegönnt hätte, war der größere Teil von ihm froh, dass sie zusammenblieben.
Der Soldat ergriff Sora und hielt ihn fest, während Doktor Peters Kass am Oberarm in die Höhe zog. »Was habt ihr euch dabei gedacht? Ihr seid noch lange nicht gesund, und da draußen ist Winter!«
»Wir haben schon Schlimmeres erlebt«, knurrte Kass.
»Legst du wirklich Wert darauf, deine Hände zu verlieren, weil sie sich im Dreck der Straße entzünden?« Doktor Peters schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich an das Kindermädchen, das Hisa festhielt. »Sorgen Sie nachher gleich dafür, dass sich die Fenster nicht mehr öffnen lassen!«
Sie wurden aus dem Schlafsaal auf den Gang geführt, wo Valentina wartete. Trotz und Erleichterung standen ihr ins Gesicht geschrieben.
»Nur weil du mir nicht glaubst, hättest du uns nicht verraten müssen!« Kass wollte mit erhobenen Fäusten auf sie zugehen, doch Doktor Peters hielt ihn fest. »Blöde Petze!«
In Valentinas Augen schimmerten Tränen, auch wenn sie ihr verbundenes Kinn störrisch vorgeschoben hatte. »Ich wollte nur nicht, dass du dein Leben aufs Spiel setzt, Kass. Aber das siehst du in deinem Wahn mal wieder nicht.«
»Trotzdem bis du keiner meiner Freunde mehr!«
Valentina wirbelte herum und rannte in den Schlafsaal.
Das Kindermädchen schüttelte den Kopf. »So geht man nicht mit Freunden um. Du solltest dich bei ihr entschuldigen.«
»Nie im Leben!«
Sora sah in den Saal, wo aus einem der Betten Valentinas rote Haare leuchteten. Sie tat ihm leid. Kass konnte wirklich gemein sein. Auf der anderen Seite hatte sie ihnen vielleicht die einzige Gelegenheit auf Freiheit genommen.
***
Die Krähe segelte auf dem Wind, der die tiefhängenden Wolken über die Dächer trieb, nur um dann schwerelos im Grau des Himmels zu hängen oder unverhofft und wendig die Richtung zu ändern.
Sora wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihr zu fliegen und die Freiheit über der Stadt zu genießen. Oder noch weiter zu fliegen. In ferne Länder. Vielleicht dahin, woher seine Vorfahren gekommen waren. Auf jeden Fall weit, weit weg von hier.
Fasziniert beobachtete er das Spiel der Flügel- und Schwanzfedern, mit dem die Krähe im Wind tanzte. Als ob der Himmel ihr gehörte.
Wenn er einfach nur die Arme ausstrecken und mit ihr fliegen könnte …
Ein Kribbeln kroch durch seinen Körper.
Dann schoss die Krähe direkt über Sora hinweg.
Er drückte Stirn und Nase gegen das Fenster, doch sie war über dem Dach verschwunden. Das Grau des Himmels war plötzlich so leer.
Ein Aufheulen hallte durch den Raum und übertönte alle anderen Geräusche.
Sora nahm das Gesicht von der Scheibe. Nicht weit von ihm hatten Ludo und seine alten sowie neuen Freunde einen Jungen umringt, der deutlich kleiner und schmächtiger war. Zu seinen Füßen lag ein Stoffhase mit abgerissenen Armen.
Ludo und seine Freunde lachten.
Der Junge weinte.
Dann ließen ihn die Größeren stehen.
Sora sah wieder hinaus in das Grau. Hier hätte sich für Dorien eine Möglichkeit geboten, den Anführer zu spielen – doch er war nicht da. Vielleicht in einem der anderen Zimmer, die man ihnen inzwischen überlassen hatte, da fast alle die Betten verlassen durften. Trotzdem war es zu laut und zu voll.
Sora presste die Hände auf die Ohren, als das Heulen nicht aufhörte. Dort oben am Himmel war es sicher still. Vielleicht rauschte der Wind. Vielleicht krächzten die Krähen freudig, wenn sie durch die Luft jagten und tanzten. Das würde er an ihrer Stelle machen.
Auf der anderen Seite des Raums ging die Tür auf. Zusammen mit dem dicken Kindermädchen kam Hisa herein, die ihn sofort entdeckte und anlächelte. Er war ihr so dankbar, dass sie geblieben war. Allein hätte er dieses Gefängnis mit all seinem Lärm nicht ausgehalten.
Auch das Kindermädchen sah ihn an, ihr Blick war auffordernd.
Sora glitt von der Fensterbank, erwiderte kurz Hisas Lächeln, auch wenn er sich nicht danach fühlte. Wie eine dunkle Wolke war da immer die Angst, dass man bei einem von ihnen die Splitter entfernen wollte.
Trotzdem folgte er der Frau in den Schlafsaal hinüber, da er keine Wahl hatte. Nur eines der Betten dort war tagsüber noch belegt. Ein Junge namens Elimar, den Metallsplitter großflächig im Gesicht getroffen hatten und über den manche flüsterten, dass er sicher bald sterben würde.
Ein ganzes Stück von ihm entfernt saß Doktor Peters auf einem Stuhl und deutete auf einen zweiten ihm gegenüber. »Setz dich doch bitte, Sora.«
Er folgte der Bitte voller Erleichterung. Kein Bett, kein Eingriff.
»Wie geht es dir?«
Der Holzstuhl war hart und drückte auf die Verletzungen, Soras Füße baumelten über dem Boden. »Gut. Nur mein Rücken juckt immer noch.«
»Das ist normal. So eine Wunde braucht einfach ihre Zeit zum Heilen. Wir könnten die Kamillensalbe einmal mehr am Tag auftragen, das sollte den Juckreiz etwas lindern.« Er schrieb etwas in ein kleines Buch. »Und was ist mit der Übelkeit?«
Sora musste sich einen Moment konzentrieren, bis er sie wieder spürte, so sehr war sie inzwischen zu seinem ständigen Begleiter geworden. »Immer noch so ein bisschen.«
Wieder notierte sich Doktor Peters etwas. »Und du spürst oder siehst die anderen Kinder immer noch leuchten?«
Sora nickte. Meist konnte er es ausblenden, aber nachts war es schlimm. Nicht nur, weil das Leuchten so hell war, sondern weil es ihn rief und lockte, sodass er oft nicht schlafen konnte.
»Ist dir sonst noch etwas aufgefallen oder hat sich etwas verändert?«
Sora schüttelte den Kopf. Das Fenster, durch das sie hatten fliehen wollen, hatte keinen Griff mehr und sogar ein Eisengitter davor. Alle anderen Fenster lagen viel zu hoch über dem Steinpflaster und hatten keine Klettermöglichkeit an der Außenmauer.
»Danke. Dann sind wir für heute fertig.«
Sora glitt vom Stuhl und ließ sich brav von dem Kindermädchen zurückführen, auch wenn er ihr vor lauter Erleichterung am liebsten davongerannt wäre.
Nach der angenehmen Stille des Schlafsaals traf ihn der Lärm des Aufenthaltsraums mit voller Wucht. Suchend sah er sich nach Hisa um. Stattdessen entdeckte er Dorien, der mit dem kleinen Franzis am Rockzipfel aus dem Nebenraum kam. Er sah auch Kass, der sich in ein Buch voller bunter Bilder vertieft hatte. Und Valentina auf dem Teppich, die über einen Berg Kleider in ihrem Schoß strich. Immerhin eine, die ihre Freiheit gern eingetauscht hatte.
Sora wünschte, dass sich die beiden endlich wieder vertragen würden. Matties hätte den Streit vielleicht schlichten können, aber er hatte nicht überlebt. Wie so viele, zu deren Gesichtern Sora keine Namen gekannt hatte. Doch, den von Rosa hatte er gekannt.
Er sah sich nach Lili um, die immer noch – oder wieder – auf der Fensterbank saß. Angeblich hatte sie nur einmal nach ihrer Schwester gefragt und seitdem kein Wort mehr gesprochen. Er hätte gern die alte Lili wieder. Er hatte sie gemocht.
Er fand Hisa hinter einem Sessel, wo sie mit drei anderen Kindern Wiesen, Flüsse und Häuser für bunte Holztiere malte, die auf dem größten Blatt Papier standen, das Sora je gesehen hatte.
Hisa sah auf und reichte ihm einige Stifte. »Du kannst mir mit den Blumen da helfen. Damit der Hund und der Esel es noch schön haben.«
Sora malte ein paar der gewünschten Blumen, dann ergänzte er einige Krähen, die die anderen erst erkannten, als er es ihnen erklärte. Sollten sie sich doch weiter mit den niedlichen Tieren beschäftigten, er brauchte nur die schwarzen Vögel. Und vielleicht noch ein paar dicke grauen Wolken.
Er sah zum Fenster, in dem Lili nicht saß, und hinter dessen Scheiben der Himmel so verlockend aussah. Wie gern würde er jetzt da draußen in dem Wind sein, die Arme ausstrecken und die Augen schließen.
Sora ließ die Stifte fallen, erhob sich und wollte hinübergehen, doch Ludo und seine Freunde drückten sich vor dem Fenster herum, mit irgendwelchen Geschichten prahlend. Ein weiterer Nachteil dieses Gefängnisses: Er konnte Kindern wie Ludo hier kaum aus dem Weg gehen. Es gab nicht mal irgendwelche Verstecke.
Er machte einen Bogen um die Gruppe und gesellte sich zu Lili, die summend Muster in die Eisblumen an der Scheibe malte.
Hoffnungsvoll sah er hinauf in den Himmel, doch der war leer. Enttäuschung machte sich in ihm breit, aber er wollte nicht glauben, dass er die Krähe heute zum letzten Mal gesehen hatte. Er musste nur ein bisschen Geduld haben.
Sora setzte sich auf die Fensterbank zu Lili, die immer dann den Finger wechselte, wenn er zu kalt für ihre Muster geworden war. Manche ihrer Linien folgten den Eisblumen, andere ergänzten sie. Ein wunderschönes Kunstwerk, nicht so wie seine Krähenzeichnungen vorhin.
Ihr Summen verstummte, und Lilis Gesicht verfinsterte sich kaum merklich, als sie auf ihre Hände starrte. Sie waren kleiner als die von Hisa, doch er erinnerte sich an die Kraft in ihnen, als sie ihm mit dem Schubkarren in der Manufaktur geholfen hatte.
Lili legte den Kopf schief, Furchen bildeten sich auf ihrer Stirn. Der Schimmer um ihre Finger wurde kräftiger, wuchs zu einem Leuchten – das kein Leuchten mehr war, sondern Feuer. Irrlichtfeuer.
[home]
Über Julia Lange
Julia Lange ist Jahrgang 1983 und Ingenieurin für Nachrichtentechnik. Das zeigt sich auch an ihrer Neigung, ihren phantastischen Welten möglichst viel Realismus mitzugeben. Neben dem Schreiben arbeitet sie in einem Rechenzentrum, begeistert sich für unnützes Wissen und teilt sich den Garten mit mindestens dreißig Spatzen.
[home]
Impressum
© 2017 der eBook-Ausgabe Knaur eBook
Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München
Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
Redaktion: Hanka Jobke
Covergestaltung: Guter Punkt/Anke Koopmann unter Verwendung von Motiven von Shutterstock
Coverabbildung: Katarzyna Oleska
ISBN 978-3-426-45300-1

	
		[image: LovelyBooks]
	

	
	
		Wie hat Ihnen das Buch 'Irrlichtkinder' gefallen?
	

	
		Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
	

	
		Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
	

	[image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]

	
	
		© aboutbooks GmbH

		Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

		Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
	


Hinweise des Verlags
 

Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

 


Noch mehr eBook-Programmhighlights & Aktionen finden Sie auf 
www.droemer-knaur.de/ebooks. 

 


			Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.


 


			Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.


 


Wir freuen uns auf Sie!
OEBPS/images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/images/logo_lovelybooks_plain.gif













Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		Irrlichtkinder

		Über Julia Lange

		[Impressum]

		[Social Reading]

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Cover

		Titel

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-45300-1.jpg
]UL(IJA LANGE








